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AUF EIN NEUES VIERTEL! 

Vor 25 Jahren trug Hermann Harrauer, Direktor der Papyrussammlung der Öster­
reichischen Nationalbibliothek, an die damaligen Vertreter des Instituts für Alte 
Geschichte und Altertumskunde der Universität Wien den Vorschlag heran, eine alt­
historisch-epigraphisch-papyrologische Zeitschrift zu gründen. Anfängliche Bedenken 
wurden durch aufkeimenden Enthusiasmus rasch zerstreut, zumal wir uns der groß­
zügigen und tatkräftigen Unterstützung des Holzhausen-Verlags versichern konnten. 
So erschien 1986 der erste Band der "TYCHE" samt einem Geleitwort des unver­
geßlichen Tony Raubitschek und einem Apotropaion, welches sich als so wirksam 
erwies, daß sich die Zeitschrift seither kontinuierlich (mit mittlerweile 24 Jahres-, 
7 Supplement- und 5 Sonderbänden) weiterentwickelte und bis heute existiert. 

In den letzten Jahren hat indes nicht nur an den beteiligten Institutionen ein Gene­
rationenwechsel stattgefunden, sondern auch die wissenschaftlichen und wirtschaftli­
chen Rahmenbedingungen haben sich gravierend verändert. Die neue TYCHE, die Sie 
nun in Händen halten, spiegelt diese Umgestaltungen nicht nur äußerlich wider. Die 
fachliche und redaktionelle Verantwortung obliegt jetzt einem gleichnamigen Träger­
verein, der die aktuellen Professoren des Wiener Instituts Thomas Corsten, Fritz 
Mitthof, Bernhard Palme sowie Hans Taeuber mit der Herausgabe betraut hat. Wir 
sind den neuen Eigentümern des Holzhausen-Verlags und vor allem Fr. Dr. Gabriele 
Ambros außerordentlich dankbar, daß wir durch ihr großzügiges Entgegenkommen 
eine tragfähige Basis für die Fortführung unserer Publikationsreihen vereinbaren 
konnten. Um ein hohen Ansprüchen genügendes peer review-System zu gewähr­
leisten, wurde ein internationaler wissenschaftlicher Beirat konstituiert, dessen Mit­
gliedern (Angelos Chaniotis, Denis Feissel, Nikolaos Gonis, Klaus Hallof, Anne Kolb 
und Michael Peachin) wir für ihre Bereitschaft zur Teilnahme sehr zu Dank verpflich­
tet sind. Die redaktionelle Arbeit wurde durch die Aufnahme neuer Mitarbeiter/innen 
und durch die Aktualisierung der technischen Ausstattung erleichtert und verbessert. 
Wir hoffen, durch all diese Maßnahmen die Qualität unserer Zeitschrift weiter steigern 
zu können. 

An diesem Einschnitt ist es angebracht, jenen zu danken, die bisher das Schicksal 
der Tyche bestimmt haben. In erster Linie ist dabei Hermann Harrauer zu nennen, 
ohne den es diese Zeitschrift nicht gäbe, der sich aber auch durch sein nimmermüdes 
Engagement über viele Jahre hinweg als spiritus rector des Unternehmens erwiesen 
hat. Die Mitherausgeber Gerhard Dobesch, Peter Siewert und Ekkehard Weber haben 
- jeder auf seine Weise - wesentlich am Gelingen des Unternehmens mitgewirkt. 
Auch den bisherigen österreichischen Co-Herausgebern (Reinhold Bichler, Herbert 
Graßl, Sigrid Jalkotzy und Ingomar Weiler) sei für ihren Beitrag herzliehst gedankt. 
Last, but not least gilt unser Dank auch Verlag und Druckerei Holzhausen, seinerzeit 
vertreten von KR Michael Hochenegg und Helmuth Breyer, deren unternehmerischer 
Weitblick, technische Versiertheit und vielfältige Unterstützung den Erfolg des Pro­
jekts TYCHE erst ermöglicht haben. 

Die Herausgeber 
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RAINER BERNHARDT 

Sardanapal - Urbild des lasterhaften 
orientalischen Despoten 

Entstehung, Bedeutung für die griechisch-römische Welt 
und Nachwirkung* 

Tafel 1-3 

Auf den ersten Blick mag es überraschend erscheinen, dass für die Griechen nicht 
Xerxes, der ihre Freiheit ernsthaft bedrohte, zum Prototyp des orientalischen Despoten 
wurde. Vielmehr wird er bei Aischylos fast als ein Opfer göttlicher Verblendung, sein 
Misserfolg allenfalls als Strafe für seinen hybriden Ehrgeiz hingestelltl. In der Dar­
stellung Herodots (7,5-19) beginnt Xerxes den Griechenlandfeldzug nicht aus eigener 
Initiative, sondern wird von seinem ehrgeizigen Neffen Mardonios, den thessalischen 
Aleuaden und griechischen Emigranten dazu gedrängt. Hinzu kommen göttliche 
Traumbilder, die dem König den Feldzug geradezu befehlen2. Bezüglich der Persön­
lichkeit des Xerxes bemüht sich Herodot um ein ausgewogenes Urteil: Er hat einer­
seits despotische und grausame Züge, andererseits zeigt er Großmut und Humor und 
stellt auf dem Feldzug Führungsqualitäten unter Beweis3. Kyros, der die griechischen 
Städte Kleinasiens unterworfen hat, wurde von den Griechen der folgenden Jahrhun­
derte geradezu verehrt4. Dagegen wurde Sardanapal, jener angeblich letzte assyrische 
König, dem keine Angriffe auf Griechen zugeschrieben wurden, zum Archetyp des 
moralisch verkommenen orientalischen Monarchen. Gemäß dem Bericht Diodors 
(2,23,1.2) übertraf er "an Genusssucht und Schwelgerei alle seine Vorgänger. Denn 
abgesehen davon, dass auch er" - wie seine Vorgänger - "von niemand sich sehen 
ließ, der nicht zum Palast gehörte, lebte er selbst wie ein Weib und brachte sein Leben 
unter Kebsweibern zu. Er trug Frauenkleider, und sein Gesicht wie der ganze Körper 
war mit Schminke und den anderen Mitteln, wie sie Freudenmädchen verwenden, so 

• Erweiterte Fassung eines Vortrags, der im WS 2008/9 an der Universität Hamburg im 
Rahmen des Norddeutschen Althistorischen Kolloquiums gehalten wurde. 

Herzlichen Dank an alle, die mir bereitwillig Auskunft gegeben und mich inbesondere bei 
technischen Fragen unterstützt haben: R. Günther (Archäologie Hamburg), H. v. Hesberg (DA! 
Rom), A. Napp (Kunstgeschichte Hamburg), L. Schneider (Archäologie Hamburg), Chr. Tauber 
(Kunstgeschichte), M. Wörrle (Griechische Epigraphik und Alte Geschichte München). 

1 Pers. 753-759; weitere Belege bei R. Bernhardt, Luxuskritik und Aujwalldsbeschrällkun­
gen in der griechischen Welt (Hi slOria Ein zelschriften 168), Stuttgart 2003, 126-127. 

2 Kritisch zur Rolle der göttliChen Traull1bilder Chr. Pietsch, Ein Spielwerk in den Händen 
der Götter?, Gymnasium 8 (2001) 205-220. 

3 Herod . 7,34.35.38.39.47-53.134-136; 9,108-113. 
4 Dazu R. Bernhardt (Anm. 1), 124-125; vg!. Cic. De re pub!. 127 (43). 28 (44). 
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zugerichtet, dass er an Weichlichkeit noch die wollüstigsten Weiber übertraf. Auch 
eine Frauenstimme hatte er sich angewöhnt. Bei Mahlzeiten aber genoss er von Spei­
sen und Getränken stets nur die, die besondere Reize auf den Gaumen ausübten, und 
seine Geilheit in erotischen Dingen war auf Weiber wie Männer in gleicher Weise ge­
richtet. Ohne Scheu hatte er mit beiden Geschlechtern Umgang, wobei er sich freilich 
der Schändlichkeit seines Treibens keineswegs bewusst war"s. Athenaios (l2,528f) 
malt seine Erscheinung noch etwas farbiger aus und schildert seine geschwärzten 
Augenbrauen und gefärbten Augenlider sowie sein weißgeschminktes bartloses Ge­
sicht. So habe der König schmuckbehangen und Purpurwolle kämmend im Kreis 
seiner Konkubinen gesessen. "Von solchem Charakter", sagt Diodor (2,23,4), "fand er 
nicht nur selbst ein schändliches Ende, sondern zerstörte auch das Weltreich der 
Assyrer, das älteste von allen, die bekannt sind"6. Denn infolge seines Lotterlebens 
verliert Sardanapal bei seinen Vasallenfürsten sämtliche Autorität. Unter Führung des 
Meders Arbakes7 rebellieren sie und besiegen ihn. Als Sardanapal erkennt, dass alles 
verloren ist, bringt er seine drei Söhne und zwei Töchter in Sicherheit. Er selbst lässt 
sich zusammen mit seiner Gattin, seinen Konkubinen und Eunuchen und mitsamt 
seinen Schätzen in seinem Palast auf einem riesigen Scheiterhaufen verbrennen8. 

"Und so starb Sardanapal", meint Athenaios (12,529d), "nach einem ausschweifenden 
Leben so edel (YEvva(wc;) wie er konnte"9. 

Diese Schilderung des Sardanapal hat von der Antike bis in die Neuzeit eine be­
trächtliche Nachwirkung gehabt. In der Antike wurde sein Name geradezu sprich­
wörtlich. Juvenal (Sat. X 362) prägte den Ausdruck pluma Sardanapali. Denker wie 
Aristote1es lO und Augustin J \ haben den unverhohlenen Hedonismus des assyrischen 
Lüstlings verachtet. In der historiographischen Literatur gilt er bis ins byzantinische 
Hochmittelalter als Beispiel äußerster Verkommenheit und wird gelegentlich auch auf 
andere Herrscher projiziert l2. So behauptet Polybios 13, Prusias 11. von Bithynien habe 
das Barbarenleben eines Sardanapal geführt. Er nahm ein schlimmes Ende: Von 
seinen Untertanen verlassen, wurde er auf Betreiben seines eigenen Sohnes gesteinigt. 

5 Übers. G. Wirth, Diodors griechische Weltgeschichte Buch I-X, Erster Teil, Stuttgart 
1992, 159; vgl. Nie. Dal11 . FGrHist 90 F 2; Suda Adler L 121. 

6 " bers. G. Wirth (Anl11 . 5), 160; vgl. das Motiv des wollespinnenden Mannes im Mythos 
von Herakles bei Omphale (F. H. Weißbach, Sardanapal, RE 1, A 2 [1920] 2472; G. Herzog­
Hauser, Omphale, RE 18, 1 [1939] 390-394; W.-R. Megow, Sardanapallos, LIMC Suppl. VIII 
1 [1997] 1075; K. Waldner, Omphale, DNP 8 [2000] 1199-1200) und Midas (F. H. Weißbach, 
2471). 

7 A. Kuhrt, H. Sancisi-Weerdenburg, Arbakes, DNP 1 (1996) 963 (keine historische Ge­
stalt). 

8 Diod. 2,24-27; Athenaios 12,528f-529c; weitere Quellen bei F. H. Weiß bach (Anm. 6), 
2440-244l. 

9 Übers. des Autors. 
10 Fg. 90 Rose. 
II De civ. Dei 11 20. 
12 Übersicht bei F. H. Weißbach (Anm. 6), 2446-2466; vgl. 1. 1. Spector, Delacroix. The 

Death ojSort/anapttf/ls New York 1974,49; R. Bcrnhardt (Anm. 1),239 (Midas). 
13 36,15,6: vgl. Diod. 32,19; Athenl1ios 11,496d.e. 
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Cassius Dio bezeichnet EI agab al als Sardanapal14 und macht aus diesem 14 bis 
18jährigen Jüngelchen, das mit der schwierigen Rolle eines Prinzeps völlig überfor­
dert gewesen sein dürfte, ein groteskes Monster, dessen Exzesse die des Sardanapal 
bei weitem in den Schatten stellen. Auch er habe sich die Augenpartie geschminkt, 
sich rasieren und die Barthaare ausrupfen lassen und sich mit Wollarbeiten beschäftigt 
(80,14,4). Bei seinen sexuellen Ausschweifungen habe er be onder gern den weib li­
chen Part übernommen, habe "elegentlich ein Prostituierte g min1l15 und souar ernst­
haft eine Geschlechtsumwandlung erwogen 16. Zwar bemüht Dio sich stellenweise um 
Ausgewogenheit, wenn er zugibt, dass Elagabal sich an denjenigen nicht rächte, die 
ihn während des noch unentschiedenen Machtkampfes in Syrien im Namen seines 
V rgängcrs Macrinu mit Wort und Tal ge chmäht hatten l7 , und wenn er die NOlwen­
tigk i.l d r Beseitigung ellicher abenteuerlicher Usurpatoren anerkenl1l18 . Er verfällt 

aber wenigstens teilweise in die herkömmliche Tyrannentopik, indem er relativ aus-
führlich nicht nur über die Hinrichtung der Anhänger des Macrinus berichtet, sondern 
unterstellt, Elagabal habe auch Kritiker seiner lasterhaften Lebensweise umbringen 
lassen l9. In dieser Hinsicht weicht Dio vom Sardanapalbild ab, denn von Grausamkeit 
bei der Machtausübung ist dort nicht die Rede, sondern lediglich von Vernachlässi­
gung der Regierungsgeschäfte. Das ist ein Beweis dafür, dass die griechische Tyran­
nentypologie in die Darstellung des assyrischen Herrschers nicht eingeflossen ist. 
Glaubwürdig ist die Einschätzung Dias, dass Elagabal nicht durch die Einführung des 
Kultes seines syrischen Sonnengottes an sich in Rom Anstoß erregte, sondern wegen 
seiner damit verbundenen offenbar fanatisch betriebenen henotheistischen Politik, mit 
der er alle anderen bedeutenden Götter des römischen Reiches mit seinem Gott ver­
schmelzen wollte. Das Misstrauen der römischen Öffentlichkeit kam darin zum Aus­
druck, dass ihm u.a. Menschenopfer und die Anwendung von Zaubermitteln unter­
stellt wurden20. Man kennt solche finsteren Verdächtigungen beispielsweise vom 
Bacchanalienprozess2l und von den Anschuldigungen, denen die frühen Christen aus­
gesetzt waren22. ein häufiges örrentli 'he Auftreten im yri ehen Priester mal 
bracht ihm den pitznamen "Assyr 'I''' e in23. Man darf darin wohl einen Hinwei 
darauf sehen, da 's nicht nur Dio, sondern auch die römische Öffentlichk il cl 'n Ver­
gleich mit Sardanapal zog. 

14 80,1,1; 2,4; 11,1; 13,1; 15,1.2; 16,4.5; 17,1; 19,1; 19,1 2
. 

15 80,5,5; 13; 14,3; 15; 16,4.5. 
16 80,11,1; 16,7. 
17 80,3,2. 
18 80,7. 
19 80,3,2-6,3. 
20 80,11,1. 
21 W. Nippel, Orgien, Ritualmorde und lIerschwiirtlllg? Die ßaC('/lflllalienproz ',\'se des 

Jahres 186 v. Chr., in: U. Mallte, J. v. Ungern- Icmberg BI'. g. ). Große Prozesse der räl/lischen 
Antike, München 1997,65-73. 

22 D. Flach, Die römischen Christenvel!olgungen. Gründe und Hintergründe, Historia 48 
(1999) 451---464. 

23 80,1,1; 11,2. 
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Aufschlussreich ist, dass Dios etwa zwanzig Jahre jüngerer Zeitgenosse Herodian 
in seiner Darstellung die Tyrannentopik nur flüchtig streift24 und auf die Erwähnung 
sexueller Perversionen völlig verzichtet. Sein eigentliches Thema ist die Kultausübung 
des Kaisers, die er unter dem Aspekt des Orientklischees als ungriechisch und unrö­
misch, d.h. als barbarisch und weibisch schildert25. 

Die Historia Augusta ist im ersten Teil der Darstellung Dios ähnlich, berichtet von 
sexuellen Exzessen mit betont femininen Zügen - Elagabal habe sich mit Venus 
identifiziert - und bringt die Kultausübung des Kaisers mit Menschenopfern in Ver­
bindung26; den Schwerpunkt legt sie jedoch auf eine beinahe unerschöpfliche Be­
schreibung von exzessivem Luxus und maßloser Verschwendung, denen der Autor 
fast die Hälfte seiner Biografie widmet. Hier folgt er nicht der Sardanapal-Überliefe­
rung, sondern der überkommenen griechischen und römischen Luxuskritik. Die grie­
chische Provenienz ist unschwer an der Behauptung zu erkennen, Elagabal habe be­
stimmte exaltierte Genüsse als Erster (primus)27 erfunden. Denn griechische Autoren 
fragten auch auf diesem Gebiet gern nach dem npc7no<; EUpEnl<;28. Er sei ständig auf 
der Suche nach neuen voluptates gewesen und wenn er keine neuen gefunden habe, 
habe er wenigstens die schon bekannten gesteigert29. Auch habe er andere zu Erfin­
dungen dieser Art mit hohen Belohnungen angeregt30. Ferner habe er bei seiner Tätig­
keit die Nacht zum Tage und umgekehrt gemacht3l . Bei allen diesen Behauptungen 
handelt es sich um Topoi aus der griechischen Literatur32. Das kommt an einer Stelle 
sogar expressis verbis zum Ausdruck: Elagabal habe auch immer ein Sybariticum aus 
Öl und garum servieren lassen, das die Sybariten im Jahr ihres Unterganges erfunden 
hätten33. Seine Vorbilder seien der Schlemmer Apicius und die Kaiser Otho und 
Vitellius gewesen34, die er aber noch übertroffen habe35. Auch sei ihm alles, was Ti­
berius, Caligula und Nero angestellt hätten, bekannt gewesen36. Immerhin räumt der 
Autor ein, dass etliche dieser Vorwürfe nach dem Tod Elagabals erfunden worden 
seien, um Alexander Severus zu schmeicheln und "Heliogabalum dejormare"37 . Die 
Perspektive der HistOJ'ia Augusta ist also in weiten Teilen eine andere als die des 

24 V 6,1. 
25 V 3,6; 5,3-10; 6,2-10; 8,1. 
26 Elag. 5-11. 
27 Elag. 19,22,2; 25,3; 26,1; vgl. 33,1. 
28 R. Bernhardt (Anm. 1),307. 
29 Elag. 19,5.6. 
30 Elag. 29,6.7; vgl. R. Bernhardt (Anm. 1),65; 66 (Sybaris). 
31 Elag. 28,6; vgl. R. Bernhardt (Anm . 1), 62-63 (Smindyrides; Sybaris); 13153 (Perser-

köni~e). 
3 Vgl. R. ßcrnhardt (Anm. 1),62-63; (Sybaris; Kolophon). 
33 Elng. 30,6. 
34 Elag. 18,4; 20,5. 
35 Elag. 24,3. 
36 Elag. 33,1. 
37 Elag. 30,8; vgl. S. C. Zinsli, Gute Kaiser, schlechte Kaiser. Die eusebische Vita Constan­

tini als Referenztext .für die Vita Heliogabali, WSt 118 (2005) 117-138. 
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Cassius Dio, und man wird Michael Sommer38 nicht zustimmen können, wenn er in 
einem neueren Aufsatz zwischen der Darstellung der beiden Autoren keinen wesentli­
chen Unterschied erkennen will und sie als "Tyrannentopik" klassifiziert, während 
Herodian als Einziger in Elagabal den ungriechischen und unrömischen Orientalen 
gesehen habe. Vielmehr spi It die Tyrannentopik bei Dio und in der Hi foria Augusta 
eher eine untergeordnete Rolle, und mit seiner Identifizierung Elagabal 81 ardana­
pal teht Dio der Darstellung Herodian ni ht '0 fern wie ommer meint. 

In der europäischen Literatur ist Sardanapal bis zum nde des 18. Jahrhundert ein 
Synonym für effeminierten Luxu und die damil verbundenen La ter, w b i 
ß cca eio. wie chon in der Al1like Athenaios, immerhin seinen mannhaften Tod wiir­
digt39. 

Seit dem frühen 19. Jahrhundert löst man sich von den überlieferten moralischen 
Verdikten. Jetzt ist es vor allem die Dramatik des Flammentodes Sardanapals, die 
Dichter, Maler und Musiker der Romantik in ihren Bann gezogen und zu neuen Inter­
prelationen inspiriert hat. Das bekannte te Bei piel ist das Gemälde von Eugene 
Delacroix (Taf. 1, Abb.l). Zur inhaltlichen Verdeutlichung schrieb der Maler im 
Livret des Salons u.a. Folgendes: "Les revoltes l'assiegerent [Sardanpale] dans son 
palni ... ouche sur son lit superbe, au sommet d'un immen bilcher, Sardanapale 
don ne I'ordre a ses eunuques et aux ffieiers du palais d 'cgorger ses fernmes. ses 
page, ju 'qu'iI 'C. chevaux el e chien. favoris; aucun des objets qui avaient , ervi a 
sc plaisir ne devaitlui urvi re ... Ai, eheh, femmc bactrienne, ne vo ulut pas souft'l'ir 
qu'un csclave lui donnfit la morl. et 'e p ndil e ll ernemc aux o lonl1e qui upportaient 
la \loure .,. Bli/eah, echan on de Sarclanapale, mit nfin I> feu au bacher Cl s'y 
precipita luimcmc"40. Der Sardanapal Delacroi ' i. t e in anderer al ' der effeminierte 
König der antiken Aur ren. I' ist belont männlich, wie mlln 'ich einen orientalischen 
Despoten vor teilt. Alle anderen Personen auf dem Bild k mmen .in den an ti ken 
Quellen nicht vor. Da Mn <1ker ·teht im Vordergrund, währcnd der König relnriv 
klein im Hinlcrgwnd darg teilt wird, v n wo IIU er fast ge langwci lt dem Gemet!. I 
zusieht, das seine Vernichtung einleitet. Im Zentrum, zu Füßen Sardanapals, dem Be­
trachter den Rücken zuwendend, hat der Künstler die jonische Sklavin Myrrha pla­
ziert, die in ihrer inneren Verbundenheit mit ihrem Herrn lind Geliebten die Arme aus­
breitet und bereit ist, ihm fre iwill ig in den Flamment cl zu folgen. Sardanapal ist 
zweifellos ein Held, jedoch kein siegreicher, sondern einer, der aus seiner Niederlage 
die letzte eiserne Konsequenz zieht und auf diese Weise wenigstens seine Ehre rettet. 
Das mbiente verrät Delacroix's Faible für oricntalische Exotik. Ob Dclacroix (/i 
allliken Quellen zu Sardanapal oder wcnig tcn Diodor gelesen hat, weiß man nicht41 • 

Es ist auch nicht von Belang, denn sein Werk gehört nicht zur Historienmalerei im 

38 Elagabal : Wege zur Konstruktion eines "schlechten" Kaisers, Scripta Classica Israelica 
23 2004 95- 110. 

I) J. J. Speclo .. (Anm. 12),49-51 (mit Abbildull en); V. POlTIarcde, Eugene Delacroix, La 
Morl da Surc!ol/opale, Paris 1998,21; ßoccaccio. De (.'(/sibus illllslr;ulII virol'lll/1 II 60. 

40 Zitiert nach V. Pomal-ecle (Anill. 39), 8. 
41 B. Farewell, Sourcesf(Jr De/tlcroix's Death 01 Sardanapalus, The Art Bulletin 40 (1958) 

68, nimmt es an. 
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eigentlichen Sinn. Die Anregung zu seinem Gemälde gewann er vielmehr von Lord 
Byrons Theaterstück "Sardanapalus,,42. Assyrisch konnte die Darstellung ohnehin 
nicht sein, denn das Gemälde entstand 1827, während die archäologische Erforschung 
von Ninive bekanntlich erst 1843 durch Paul Emile Botta und 1845 durch Austen 
Henry Layard begann. Delacroix entnahm diesbezügliche Anregungen wahrscheinlich 
aus Achille Deverias 1825 entstandenen Illustrationen zur französischen Ausgabe von 
Byrons "Sardanapalus". Deveria wiederum erhielt seine Vorstellung von Ninive aus 
dem Reisebericht des Niederländers Cornelis de Bruyn43 . Dieser hatte im späten 17. 
und frühen 18. Jahrhundert weite Reisen unternommen, die ihn in den nahen Osten, 
nach Moskau und bis nach Java führten. Unterwegs hatte er sich drei Monate in den 
Ruinen von Persepolis aufgehalten und dort Zeichnungen angefertigt, die er 1718 in 
seinem Buch "Voyages de Corneille Le Brun par la Moscovie, en Perse, et aux Indes 
Orientales" veröffentlichte. Diese Zeichnungen prägten wahrscheinlich die Vorstel­
lung von Ninive, die Delacroix über die Vermittlung Deverias gewann. Hinzu fügte er 
Elemente aus dem zeitgenössischen Orienr44 und erhielt für die Darstellung einzelner 
Szenen vermutlich Anregungen aus etruskischen Reliefs, die zu seiner Zeit schon be­
kannt waren45. 

Obwohl Delacroix damals schon ein anerkannter Künstler war, stieß sein 
"Sardanapal" weitgehend auf Ablehnung. Die Jury nahm das Gemälde nur mit einer 
einzigen Stimme Mehrheit in den Salon auf, und entgegen den üblichen Gepflogen­
heiten erwarb es der französische Staat nicht. Delacroix konnte das Gemälde erst 1846 
verkaufen, und zwar an einen englischen Kunstsammler. Und in den Louvre gelangte 
es schließlich 1921. Immerhin erhielt Delacroix Beifall von Victor Hugo, der 1829 an 
einen Freund schrieb: "Ne croyez pas que Delacroix ait failli . Son Sardanapale est 
une chose magnifique, et si gigantesque qu'elle echappe aux petites vues. [Ce tableau] 
n'a point eu de succes pres des bourgeois de Paris: sifflets de sots sont fanfares de 
gloire"46. Nur eines bedauerte Hugo: dass der Maler den Scheiterhaufen nicht in 
Flammen dargestellt habe. Das Urteil Hugos war sicher kein Zufall. Hier erkannte der 
Begründer der Romantik in der französischen Literatur in Delacroix einen Gleichge­
sinnten, der später als Hauptvertreter der Romantik in der französischen Malerei galt, 
obwohl er sich nicht als solcher verstand47. Die Einwände der damaligen Kunstkriti­
ker gegen die formale Gestaltung des Bildes sollen hier nicht im Einzelnen referiert 

42 Dazu Chr. Tauber, Ästhetischer Despotismus. Eugene Delacroix's "Tod des Sardana­
pa!" als KIIIISlchiIJi'e , Konstanz 2006, 9. 

43 B. Fal"l~lVc l l (I\nm. 41), 70; ß . Pcdde, Oril!nt-Rezeptio/J. DNP 15, 1 (2001) 12 12. 
44 H. KUnz!. J)lfr Ei/lj7ujJ des a[fell Oric/lts auf die ellropiiische Kunst besolldl!rs des 19. 

lind 20. Jh ., Diss. Köln 1973,96-97. 
45 L. Johnson, The Etruscan Sources of Delacroix's Death of Sardanapalus, The Art 

Bulletin 42 (1960) 296-300; J. J. Spector (Anm. 12),69-70; zu weiteren möglichen Vorbildern 
Delacroix's vgl. Chr. Tauber (All 111. 42),10-14. 

46 Zitiert nach V. Pomarcde (Anm. 39), 53. 
47 J. J. Spector (Anm. 12), 76; V. Pomarede (Anm. 39), 6-8; zur Einordnung von 

Delacroix's Sardanapal in die zeitgenössische Malerei sowie seine Verbindung zur frühneuzeit­
lichen Tradition, 35 ff. 
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werden48 . Ein wesentlicher Grund für die Ablehnung war sicher auch, dass Delacroix 
sich von den Maßstäben des Klassizismus der vorherrschenden sogenannten "Spartia­
ten" der David-Schule entfernt hatte, die wenigstens bis 1830, d.h. bis zum Ende der 
Bourbonenherrschaft, noch großen Einfluss ausübte49 . 

Das bedeutendste Beispiel ist Jacques-Louis Davids Gemälde Leonidas aux 
Thermopyles (Taf. 1, Abb. 2), an dem der Künstler mit Unterbrechungen seit 1799 ge­
arbeitet hatte, das aber erst Ende 1814, ein halbes Jahr nach der ersten Abdankung 
Napoleons, ausge ·tellt wurde50. Es ist aus der Sparl3verehrung im Frankreich des 18. 
Jahrhunderts, be onders während der Jnkobinerherrschaft hervorgegangen51 . In 
seinem Gemälde vereinigte David zeitlich verschiedene Abläufe zu einer imaginären 
Szene52, welche das aus der Antike stammende Ideal der Einheit von Tugend und 
Schönheit in heroischer Überhöhung feierte. Der König ist hier ein Kämpfer für die 
Freiheit und ein Patriot, der sich für Freiheit und Vaterland opfert. Er repräsentiert 
republikanische Werte, die Frankreich seit der Revolution auf seine Fahnen geschrie­
ben hatte. Mit diesem Gemälde begründete David die Interpretation des Leonidas als 
eines Schutzpatrons europäischer Werte gegen äußere Bedrohung, die von den grie­
chischen Freiheitskriegen der 1820er Jahre bis zu dem umstrittenen Triptychon 
Kokoschkas im Hörsaal D des "Philosophenturms" der Hamburger Universität 
reicht53 . Die Antike hatte bekanntlich Leonidas eher als einen etwas farblosen Expo­
nenten <.Ie . pananisehen Kriegeretho ohne ausgeprägte individuelle Züge gesehen54. 

Kein antiker Autor hat ihm eine Biografie gewidmcr55. lall d cn wurde Agesilaos, 
mit dessen Regierungszeit der Niedergang Spartas verbunden war, zum individuellen 
Musterbeispie l e ines Spartiaten erhoben und sukzessive mit drei Biografien von 
'cnophon, Corne lius epos und Plutarch geehrt56. 

Delacroix's Sardanapal ist in mehrfacher Hinsicht der Widerpart von Davids 
Leonidas. Sardanapal vertritt keine republikanischen Werte, sondern ist eigentlich 
monarchisch. Doch auch er ist ein Held, der mit seinem Freitod und dem grausamen 
Gemetzel nach den Maßstäben des Orients, die bis in die erste Hälfte des 19. Jahr-

48 Siehe V. Pomarecte (Anm. 39), 52-53; Chr. Tauber (Anm. 42), 26-27; vgl. J. J. Spector 
(Anm. 12), 80-87; P. Rautlllann, Euge,le Delncroi.r. Mlinchcn 1997, 93. 

49 A. Albertz, exemplarisches Heldenflll1l. Die ReZ/!{JliOll sgeschichte der Schlacht 0/1 den 
Thermopylen VO/1 der Antike bis zur Gegenwart, München 2006, 212-225. 

50 A. Albert z (Anm. 49),126-1 28. 
51 H. T. Parker, The Cl/lt 01 AII/iqlliry and the French Revoll/tionaries, Chicago 1937 (ND 

1965); E. Rawson, The Spartan Tradition in European Thol/ghl, Oxford 1969, 220-300; 
A. Albcrt7. (Anm. 49), 145- 178. 

52 13 schrcibun' bei A. Albertz (An m. 49), 126- 127: ein Tromp 'lcr rufl di pa.1tialen ": l1 
dcn Waffen ; link c in Kri eger, d r mit de m Schwel'tgriJ'f d'l . bckannte Epigramm (mit einer 
Mischung aus g riechischen und lilteinischen Buchstabcn!) in den Fel cn ein ' I'lIvierl; vicr junge 

partialen halten dem pig ramll1 ßHllcnkrlinzc entgegen und scll\völ'c n, dell im Epig ramm an-
gekündigten He ldentod zu sterben . 

53 A. Albert z (Anm. 49), 199- 344. 
54 Vgl. A. Albeltz (Anm. 49), 56; 80. 
55 Vgl. R. Bcmhardl (Anm. 1), 113. 
56 R . Bemhmdt (Anm. I), 117-118; vgl. J. Stenger, Agesilaos als Heros (Xen. Ag. 11.16), 

RhM 147 (2004) 421-424. 
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hunderts gültig waren, seine Ehre rettet. Aber Delacroix wollte weder eine politische 
noch eine moralische Aussage machen, sondern ihn interessierte das menschliche Ver­
halten in einer extremen Situation und die ungebändigte Dramatik des Geschehens. Er 
verwarf die statuen hafte Stilisierung der Klassizisten. Anstelle der einfachen Form der 
Klassizisten wählte er eine weitgehend barocke Komposition5?, die dem Orient ange­
messener ist, und mit der ästhetischen Darstellung von Grausamkeit wandte er sich 
gegen die klassizistische Tradition der Einheit von Tugend und Schönheit. Das war 
damals eine Provokation. Doch wurde dieser Bruch zwischen Ethik und Ästhetik für 
die moderne Kunst richtungweisend. Gleichwohl ist die Kombination von Brutalität, 
Tod und Erotik und der ungehemmte Individualismus in Delacroix's Sardanapal noch 
immer eine Herausforderung und hat zu verschiedenen Interpretationen geführt. Bei­
spielsweise meinte der kanadische Maler Jeff Wall zu erkennen, "wie das erotisierte 
Ideal militärischen Ruhmes, welches die napoleonische Ära bestimmte, nach innen ge­
wendet wird und am Ende der Epoche das häusliche Leben ergreift, am Beginn des 
modernen, bürgerlichen und von Neurosen erfüllten privaten Lebens"58. Damit sei 
aber auch die "veröffentlichte Privatsphäre" erfunden worden. Der Kunsthistoriker 
Peter Rautmann spricht von einem Traumbild59. Und die Kunsthistorikerin Christine 
Tauber deutet Delacroix's Gemälde als "auf die Spitze getriebene Egozentrik eines 
autonomen Künstlerturns", das sich in keine überkommenen Normen einbinden 
lässt60. 

Gleichzeitig mit der Entstehung des Gemäldes Delacroix's begann die Integrierung 
Sardanapals in die Historienmalerei, die in Kolossalgemälden den Untergang von 
Ninive nachzuempfinden versuchte61 . 

Wie erwähnt wurde, empfing Delacroix die Anregung zu seinem Bild aus der Lek­
türe der französischen Übersetzung von Lord Byrons Theaterstück mit dem Titel 
"Sardanapalus". Byron war nach eigenem Bekunden von dieser Gestalt schon als 
Zwölf jähriger fasziniert gewesen. Als Dreiunddreißigjähriger verarbeitete er diesen 
Stoff zu einem Theaterstück, das jedoch nicht aufgeführt werden sollte, sondern nur 
zur Lektüre bestimmt war. Er schrieb das Stück zwischen dem 13. Januar und dem 27. 
Mai 1821 in Ravenna und widmete es keinem Geringeren als Goethe62. Die Quelle für 
Byrons Werk war im wesentlichen Diodor. Doch wollte Byron mit seinem Theater­
stück ein Beispiel geben, wie man den Stoff nach dem Prinzip der Einheit von Ort und 

57 L. Johnson (Anm. 45), 298. 
58 Transparencies, Ausstelllll1gskatalog, München 1986,96. 
59 (Anm. 48), 104- 105. 
60 (Anm. 42), 36. 
61 J. J. Spector (Anm. 12),54-56 (mil Abbildungen). 
62 "To the illustrious Goethc. A . I ranger pre limes to offer the homage of a literary vassal 

to his liege lord, the first of existing writers, who has created the literature of his own co II ntry , 
and illustrated that of Europe. The unworthy prodllction which the author ventures to inscribe 
hirn is entitled Sardanapalus". Der alte Herr aus Weimar antwortete mit ähnlichem understate­
ment: "Weil knowing myself and my labours, in my old age, I could not but reflect with grati­
tude and diffidence on the expressions contained in this dedication, not interpret them but as a 
generous tribute of a superior genius, no less original in the choice than inexhaustible in the ma­
terials of his subjects". (The Poetical Works 0/ Lord Byron, London 1859,244). 
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Zeit gestalten könne, und so ließ er die gesamte Handlung, d.h. den Aufstand der 
Vasallen gegen Sardanapal und den Tod des Königs, in einer einzigen Nacht in Ninive 
geschehen63 . Inhaltlich formte er den Stoff zu einem Königsdrama um. Das Ergebnis 
war ein völlig anderer Sardanapal: kein düsterer Despot, sondern ein aufgeklärter 
Monarch, den er nach eigenem Bekunden "as amiable as my poor powers could render 
hirn", also so sympathisch wie möglich gestaltete. Ausdrücklich betonte er, dass er mit 
seinem Stück keine politischen Absichten verfolge, da man in diesen Zeiten kaum 
über Könige und Königinnen sprechen könne, ohne in den Verdacht politischer Ab­
sichten oder persönlicher Anspielungen zu geraten64. Byrons Sardanapal ist ein junger 
fürstlicher Epikuräer, ein milder Herrscher, dessen Prinzipien man vordergründig auf 
die Formel "leben und leben lassen" bringen könnte. Zwar genießt er die Annehmlich­
keiten, die seine Stellung als absoluter Herrscher ihm bietet, in vollen Zügen, aber er 
beutet seine Untertanen nicht aus. Er ist stolz darauf, das Blut seiner Völker nicht in 
Eroberungskriegen vergossen, sie nicht durch Einführung neuer Steuern bedrückt und 
nicht in ihr Privatleben eingegriffen zu haben. Er lobt Dionysos, der nicht wegen 
seiner Eroberungen zum Gott erhoben worden sei, sondern weil er den Wein erfunden 
habe. Er lehnt es ab, als Gott verehrt zu werden, lässt sich weder von Religion noch 
von Astrologie beeinflussen, verfällt nie in tyrannische Willkür und lehnt sogar die 
höfische Etikette ab. Mit seiner griechischen Lieblingssklavin Myrrha - einer Erfin­
dung Byrons - verbindet ihn ein echte Zuneigung. Eine Haremsdame charakterisiert 
seine Herrschaft als "joy in peace - the sole true glory". Er ist ein Lebemann, aber 
kein Feigling, zwar "soft, but fearless" . Wenn es darauf ankommt, ist er ein tapferer 
Kämpfer. Seine Todesverachtung trägt schließlich ebenso zu seinem Untergang bei 
wie seine saloppe Lebensart: Er weigert sich, wegen der drohenden Verschwörung 
sein geplantes Fest abzusagen; als die Verschwörer angreifen, schlägt er den Rat 
seines Schwagers in den Wind, militärische Verstärkung abzuwarten, sondern geht so­
fort mit unzureichenden Kräften zum Gegenangriff über; unmittelbar vor dem Kampf 
lässt er sich einen Spiegel bringen, um sein Aussehen in der Rüstung zu prüfen, und 
wirft den Helm weg, weil er ihm nicht gut zu Gesicht steht. Die snobistischen Züge, 
die Byron ihm verleiht, werden später in ausgeprägterer Form die Dandies in Oscar 
Wilds Komödien kennzeichnen. Als die Niederlage nicht mehr abzuwenden ist, ver­
hilft Sardanapal seinen Gefolgsleuten, an die er seine Schätze verteilt, zur Flucht. 
Seine Familie einschließlich der Königin hat er schon vorher in Sicherheit gebracht. 
Das Exil, das die Rebellen ihm anbieten, lehnt er ab. Er erkennt, dass er als Herrscher 
wie als Mensch gescheitert ist und akzeptiert den Tod, "misplaced upon the throne -
misplaced in life ... I know not, what I could have been, but feel I am not what I 
should be - let it end". Sardanapal scheitert, weil er die Rolle, die seine öffentliche 
und private Umwelt von ihm erwartet, nicht spielen will und kann. Das Einzige, was 
er noch vollbringen kann, ist sein Tod auf dem Scheiterhaufen, den seine Sklavin 
Myrrha freiwillig mit ihm teilt, und mit dem er sich ein edleres Denkmal als die 
ägyptischen Pyramiden zu setzen glaubt. Dass das Drama autobiografische Züge trägt 

63 The Poetical Works, 245 J
• 

64 The Poetical Works, 244J
• 
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und Byron mittels der Figur des Sardanapal sein erratisches und skandalträchtiges 
Privatleben gleichsam zu erklären versuchte, ist unbestritten65 . 

Der Sardanapal Byrons ist eine durch und durch widersprüchliche Natur, die nicht 
auf eine Linie festgelegt werden kann. Deshalb greift es zu kurz, den wesentlichen 
Gehalt des Dramas darin zu sehen, dass der König zu spät erkennt, dass auch ein abso­
luter Herrscher Pflichten auf sich zu nehmen hat, wenn er seine Herrschaft erhalten 
will, und nicht ausschließlich unter Verachtung seiner Umwelt nach Lust und Laune 
leben kann66. Noch sollte man ihn ausschließlich zum Vertreter einer aufgeklärten 
Humanität erheben, der sich sowohl der Staatsräson als auch der traditionellen priva­
ten Moral verweigert und den "unbedingten Willen zur Unvoreingenommenheit" und 
die Ablehnung "tabuisierender Verlogenheit" über den Willen zum Erfolg und sogar 
zum Überleben stellt67 . 

Byrons Theaterstück wurde im Dezember 1821 veröffentlicht und fand großen An­
klang68 . Delacroix soll nach der Lektüre der französischen Übersetzung so beein­
druckt gewesen sein, dass er spontan eine Skizze angefertigt habe69. Doch wandelte er 
die apologetische Darstellung Byrons in eine albtraumhafte Untergangsszenerie um. 
Beide Interpretationen haben einen tiefenpsychologischen Aspekt. Und trotz aller Ver­
schiedenheit ist zu beachten, dass beide Sardanapale betont männlich sind. Mit dem 
weibischen König der Antike konnte weder der Maler noch der Dichter etwas an­
fangen. 

In der Nachfolge Byrons erfolgte eine Wendung ins Melodramatische. In Paris 
schrieb Berlioz 1830 eine cantata auf die letzte Nacht des SardanapaJ10, 1844 wurde 
eine Sardanapal-Tragödie aufgeführt, 1867 und 1882 Sardanapal-Opern, 1867 eine 
Sardanapal-Oper in Mailand71 , in London 1853 eine Sardanapal-Posse 72 und in Berlin 
1867 ein Sardanapal-Ballett. Sardanapal-Opern gab es allerdings schon seit 167973 . 

Auf Initiative des Orientalisten Friedrich Delitzsch, der damit das Interesse der 
Öffentlichkeit für Altorientalistik fördern wollte, wurde das Ballett von 1867 in eine 
historische Pantomime umgewandelt und mit reger Unterstützung Kaiser Wilhelms 11. 
1908 in der Königlichen Oper Unter den Linden aufgeführt, fand jedoch wenig Inter­
esse. "Es heißt, dass sich unter den Gästen der Festaufführung der Kaiser von Siam 
befand. Wenigstens der Schlußteil, als Ninive in Flammen stand, muß einen realisti­
schen Eindruck hinterlassen haben, denn der aus dem Theaterschlaf erwachte Kaiser 

65 A. P. Whitmore, The Major Characters ofLord Byron's Dramas, Salzburg 1974,65. 
66 So Whitmore, 66 ff.; 136- 137. 
67 So der Frankfurter Soziologe U. Oevermann, Interpretationsskizze zu Lord Byrons 

"Sardanapal", Unveröffentlichtes Man., Frankfurt a. M. 1984 (http://publikationen.ub.uni­
frankfurt.de/volltexte/2005/539). 

68 1825 Illustrationen von G. Cruikshank und A. Deveria (l l Spector [Anm. 12],53-54). 
69 B. Farewell (Anm. 41), 67; V. Pomarede (Anm. 39), 14; Chr. Tauber (Anm. 42), 9. 
70 Prix de Rome Works, ed. by D. Gilbert, Kassel, Basel, London, New York, Prag 1998. 
71 J. J. Spector (Anm. 12),52-53. 
72 B. Farewell (Anm. 41), 69. 
73 V. Pomarede (Anm. 39),24 (Oper von Giovanni Domenico Freschi in Venedig). 
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von Siam wunderte sich laut, daß niemand nach der Feuerwehr rief'74. Im selben Jahr 
erschien posthum ein Werk des Dichters und Erfinders Charles Cros, in dem er aus 
seiner Bewunderung für die hedonistische Lebensform Sardanapals keinen Hehl 
machte und seinen Untergang bedauerte75. 

Byron hatte jedoch nicht nur antike Quellen gelesen, sondern auch einen Blick auf 
die Darstellung Sardanapals in der damals führenden Griechischen Geschichte in eng­
lischer Sprache von William Mitford geworfen76. Mitford war seit seinem Militär­
dienst als Hauptmann bei der South Hampshire militia mit Edward Gibbon befreundet, 
der in derselben Einheit Major gewesen war, und von ihm angeregt worden, eine Grie­
chische Geschichte zu schreiben. Bei Aufenthalten in Frankreich 1776 und 1777 
stellte er bei seinen Gesprächspartnern mit Befremden eine vorrevolutionäre Stim­
mung fest und bemerkte, wie sich das Unbehagen an den Zuständen der eigenen Zeit 
mit staatstheoretischen Spekulationen verband, die nicht selten auf einer Idealisierung 
der Staats verfassungen der griechischen Antike beruhten. Die Folge war, dass er in 
seiner zwischen 1784 und 1810 erschienenen History of Greece die griechischen Ver­
fassungen einem abwertenden Vergleich mit der als vorbildlich empfundenen engli­
schen Verfassung unterzog. Vielleicht hing damit seine Wertschätzung der Kulturen 
des Alten Orients, vor allem der Assyrer zusammen. Er bezweifelte die Berichte der 
griechischen Autoren über Sardanapal und hielt sie für Diffamierungen, die nach 
dessen Sturz in Umlauf gekommen wären77 . MitfOl'd war mit Unterbrechungen zwi­
schen 1785 und 1818 als Tory Abgeordneter des britischen Unterhauses. Seine Grie­
chische Geschichte erschien auch in deutscher und französischer Übersetzung, wurde 
aber später von dem Werk George Grotes verdrängt und ist heute nahezu vergessen. 

Mitford hätte seine kritische Auseinandersetzung mit der antiken Überlieferung 
viel weiter führen und auf die widersprüchliche Darstellung Diodors verweisen kön­
nen. Letzteres ist nicht einmal bis heute hinreichend geschehen. Denn nach Diodors 
Bericht (2,21), der im wesentlichen auf Ktesias78 beruht, waren schon die meisten 
Vorgänger Sardanapals genusssüchtig und führten mit ihren Konkubinen und Eu­
nuchen ein von der Außenwelt abgeschlossenes Leben, und zwar ohne Schaden zu 
nehmen. Die Aussage, dass Sardanapal sie an Lasterhaftigkeit noch übertroffen habe 
(2,23,1), ist leicht als notdürftige Begründung für dessen Untergang zu erkennen. Der 
Anstoß zum Aufstand gegen Sardanapal geht nicht von dem medischen Heerführer 
Arbakes aus, sondern von dem babylonischen Priester, Sterndeuter und Wahrsager 
Belesys, der Arbakes mit seinen Prophezeiungen zum Aufstand überredet19. Dass 
Arbakes sich endgültig erst dann zum Aufstand entschließt, nachdem er sich mittels 
Bestechung eines Eunuchen Zugang zum König verschafft und dessen "weibische" 

74 J. Renger, Die Geschichte der Altorientalistik und der vorderasiatischen Archäologie in 
Berlin von 1875-1945, in: W. Arenhövel, Chr. Schreiber (Hrsg.), Berlin und die Antike, Berlin 
1979, 168. 

75 J.1. Spector (Anm. 12),52. 
76 The Poetical Works of Lord Byron (Anm. 62), 244. 
77 W. Mitford, The History ofGreece. A New Edition, Bd. 7, London 1829,481-482. 
78 FGrHist 688 F 1, 23-27. 
79 Diod. 2,24; in ausgeschmückter Form Nie. Dam. FGrHist 90 F 3; vollständige Übersicht 

über die Quellen bei F. H. Weißbach (Anm. 6), 2436-2448. 
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Lebensweise kennen gelernt hat, gehört in das griechische Orientklischee und war 
offensichtlich kein Bestandteil der orientalischen Überlieferung, sondern ein späterer 
Zusatz. Dieser Zusatz ist nicht nur unglaubwürdig, weil er Arbakes zwei verschiedene 
Motive für seine Rebellion unterstellt, sondern weil er zu dem weiteren Verlauf der 
Ereignisse, wie sie bei Diodor geschildert werden, nicht passt. Denn der angeblich un­
kriegerische "weibische" Sardanapal erweist sich als äußerst kriegstüchtig. Seine 
Heere besiegen die Aufständischen drei Mal. An zwei dieser siegreichen Schlachten 
nimmt der König persönlich teil. Die entmutigten Rebellen wollen sich geschlagen ge­
ben. Lediglich Belesys hält sie mit immer neuen günstigen Prophezeiungen zusam­
men. Erst dann wendet sich das Schicksal. Den Rebellen gelingt es, das Heer Sardana­
pals bei einer Siegesfeier zu überfallen. Dennoch ist Sardanapal nicht besiegt, sondern 
schickt ein neues Heer unter dem Befehl seines Schwagers Galaimenes in den Kampf, 
während er selbst sich auf die Verteidigung von Ninive konzentriert. Auch als 
Galaimenes in zwei Schlachten besiegt und gefallen ist, lässt Sardanapal neue Trup­
pen ausheben. Zwei Jahre lang belagern die Aufständischen die Hauptstadt vergeblich. 
Nach einer alten Prophezeiung kann Ninive nicht erobert werden, solange nicht der 
Euphrat gegenüber der Stadt feindlich geworden sei. Es ist bezeichnend für diese 
diffuse Überlieferung, dass ihr Verfasser nicht einmal wusste, dass Ninive am Tigris 
lag80. Erst als der Fluss Hochwasser führt und einen Teil der Stadtmauer einreißt, ist 
Sardanapal verloren (Diod. 2,25-27). Als göttliche Strafe für die Laster des Königs 
kann dieses Ereignis, das erst mit zweijähriger Verzögerung eintritt und dem eine alte 
Prophezeiung zugrunde liegt, nicht gedeutet werden. Man muss also einen Unter­
schied machen zwischen derjenigen Erzählung, die im Orient kursierte, und der grie­
chischen moralistischen Interpretation. 

Die widersprüchliche Kunde von Sardanapal machte schon antiken Autoren zu 
schaffen. Hellanikos81 und - wahrscheinlich ihm folgend82 - Kallisthenes83 nah­
men an, dass es zwei verschiedene Sardanapalloi gegeben habe, von denen der eine 
8pacrnlPtOC; und yevvu'i:oC; gewesen sei, der andere I1a.AUKOC;. Aristoteles84 hegte Zwei­
fel am Bericht vom wolle spinnenden Sardanapal. Doch bei Athenaios85 , der sich, wie 
Diodor, hauptsächlich auf Ktesias beruft, ist die Überlieferung völlig auf das moralis­
tische Schema reduziert: Weder der babylonische Priester Belesys noch die einzelnen 
Phasen des Kampfes zwischen den Rebellen und dem König noch der Einsturz der 
Stadtmauer sind ihm einer Erwähnung wert; statt dessen malt er die "weibische" Ge­
stalt des Sardanapal in grellen Farben aus und gibt eine besonders üppige Beschrei­
bung des Scheiterhaufens. Allerdings erwähnt er, dass zahlreiche Historiographen, 

80 In der Darstellung des Nikolaos (F 3) liegt Ninive am Tigris. 
81 FGrHist 4 F 3 (Schol. Aristoph. av. 1021); dazu F. H. Weißbach (Anm. 6),2437. 
82 B. Niese, De Sardanapalli epitaphio disputatio, Marburg 1880, XI; F. H. Weißbach 

(Anm. 6), 2444-2445. 
83 FGrHist 124 F 34; Suda L 122; vgl. F. H. Weißbach (Anm. 6), 2443; im 18. und 19. 

Jahrhundert wurde diese These von einem Teil der Forschung aufgenommen, wobei bis zu fünf 
Sardanapale herauskamen (F. H. Weißbach [Anm. 6], 2457). 

84 Pol. VII 1312 a 1. 
85 12,528e-529c; auch weiß er offensichtlich nicht, dass Ninive die Hauptstadt der Assyrer 

war. 
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unter ihnen Duris von Samos86, eine andere Version überlieferten: Arbakes habe 
Sardanapal beim ersten Anblick erdolcht. Dagegen habe Kleitarch87sogar behauptet, 
Sardanapal habe die Vertreibung aus seiner Herrschaft in Syrien überlebt und sei in 
hohem Alter gestorben. 

Die Geschichte vom Selbstmord Sardanapals könnte aus dem assyrischen Bericht 
hervorgegangen sein, gemäß welchem der in Babyion residierende König Schamasch­
schum-ukkin 648 v. Chr. nach seinem gescheiterten Aufstand gegen seinen Bruder 
Assurbanipal sich umbrachte, indem er seinen Palast anzündete. Möglicherweise 
widerfuhr dem letzten assyrischen König Sin-scharru-ischkun (Sarakos) das gleiche 
Schicksal88 . Dass im Falle einer völligen Niederlage ein Selbstmord dieser Art im 
Alten Orient als besonders ehrenvoll galt, berichtet Herodot (7,107): Als der persische 
Adlige Boges 476/5 v. Chr. von Kimon in der Festung Eion am Strymon belagert wur­
de, lehnte er dessen Angebot, unter Waffenstillstand nach Asien abzuziehen, ab, 
"damit der König nicht glaube, er habe es aus Feigheit getan, um sein Leben zu retten, 
sondern hielt durch bis zum Äußersten. Als die Lebensmittel in der Festung ausgin­
gen, errichtete er einen großen Scheiterhaufen, tötete seine Kinder, seine Frau, seine 
Kebsweiber und seine Diener und warf sie ins Feuer. Darauf ließ er alles Gold und 
Silber aus der Stadt zusammenbringen und von der Mauer in den Strymon werfen und 
stürzte sich dann selbst in die Flammen. Deshalb sind die Perser mit Recht auch heute 
noch seines Ruhmes voll"89. Diejenigen seiner Söhne, die in Persien geblieben waren, 
wurden von Xerxes mit besonderen Ehren bedacht. Möglicherweise hatte auch 
Kroisos versucht, durch Selbstverbrennung der Gefangenschaft durch die Perser zu 
entgehen (Taf. 2, Abb. 3)90. 

Die angeblichen Inschriften erweisen sich, soweit sie das lasterhafte Leben 
Sardanapals bezeugen sollen, bei näherer Untersuchung ebenfalls als Fiktionen. Dio­
dor (2,23,3) will wissen, dass der König ein Gedicht für seinen Grabstein verfasst 
habe, in welchem er die Menschen aufforderte, angesichts ihrer Sterblichkeit das Le­
ben mit kulinarischen und erotischen Freuden und hybris zu genießen, so wie er es ge­
tan habe, weil dies das Wichtigste sei91 . Ob er das aus Ktesias oder anderen Vorlagen 

86 FGrHist 76 F 42 = Athenaios 12,529 a. 
87 FGrHist 137 F 2 = Athenaios 12,530 a; vg!. F. H. Weißbach (Anm. 6), 2441. 
88 G. Maspero, Histoire ancienne des peuples de I 'Orient classique, Bd. 3, Paris 1899,422-

423 ; 485; F. H. Weißbach (Anm. 6), 2460-2466; F. Jacoby, Ktesias, RE 11,2 (1922) 2052; F. 
W. Walbank, A Historical Commentary on Polybios, Bd. 2, Oxford 1963,83. 

89 Übers. von Th. Braun (bearb. v. H. Barth), in: Herodot. Das Geschichtswerk, 2. Bd., 
Berlin und Weimar 1967, 171-172. 

90 F. H. Weißbach, Kroisos, RE Supp!. 5 (1931) 462-465; Chr. Schmidt, Kroisos, DNP 6 
(1999) 859; attische rotfigurige Amphora aus dem frühen 5. Jh. v. Chr. mit der Darstellung des 
Kroisos auf dem Scheiterhaufen (Paris, Louvre G 197; 1. D. Beazley, Attic Redfigured 
Painters2

, Oxford 1963,238); vg!. das Ende Sacrovirs bei Tac. Ann . III 46,4. 
91 Diodor beruft sich auf die Übersetzung eines nicht namentlich genannten Griechen: 
E~ €löWe; on 9vl1'toe; iiqme;, aov 9wov &E,E 
tEp1t6jlEVOe; 9aA,111CJ1. 8avovn aOI oune; OVTjO'le;. 
Kat yap eycO a1to06e; €ljll, Nlvou jlEYUA,Tje; ßacrtAEuaUe;. 
taut' EXro oaa' E<jlUYOV Kat eqn'>ßplcra KatjlEt' EprotOe; 
tep1tv' E1tu8ov, ta OE 1tOA,A,a Kut OA,ßIU KEtVU AEAEl1tTUI. 
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übernommen hat, lässt sich nicht entscheiden92. Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass 
ein orientalischer Monarch in einer Inschrift, die seiner Selbstdarstellung dient, einen 
beliebigen Passanten auffordert, es ihm gleich zu tun, und sich gewissermaßen mit 
ihm auf eine Stufe stellt. So weit würde er sich kaum herablassen. 

Einen anderen Wortlaut mit einer ähnlichen inhaltlichen Tendenz bietet Amyn­
tas93 , der sich auf einen Dichter namens Choirilos94 beruft. Dieser soll in Ninive auf 
einer Stele über den Resten der Stadtmauer Sardanapals eine chaldäische Inschrift ge­
funden, übersetzt und in Versform gebracht haben. Amyntas gibt Choirilos jedoch in 
Prosa wieder. In dieser Version brüstet sich Sardanapal, jeden Tag dem Wohlleben ge­
frönt zu haben, fordert den Leser seiner Inschrift jedoch nicht zur Nachahmung auf. 

Aristobul9S , Apollodor96, Plutarch97 und Arrian98 verlegen die Grabinschrift Sar­
danapals in die Nähe von Anchiale, wo das Heer Alexanders, der in der Stadt sein 
Lager aufschlug, sie gesehen haben soll. In dieser Inschrift prahlt Sardanapal, die 
Städte Tarsos und Anchiale an einem einzigen Tag erbaut zu haben. Auf einem Relief 
sei die Gestalt des Königs zu sehen gewesen, der - so Kallisthenes (s.u.), Aristobul 
und Plutarch - mit den Fingern geschnippt und damit eine Geste gemacht habe, die 
bei den Griechen als Zeichen von Nichtigkeit und Wertlosigkeit galt. Darunter habe 
der König die Vorübergehenden aufgefordert, Essen, Trinken und Sexualität zu ge­
nießen, da alles andere nichts wert sei. Der Wortlaut des Textes wird in verschiedenen 
Fassungen, also nicht als wörtliches, sondern nur als sinngemäßes Zitat wiedergege­
ben. Auch die Beschreibung der Geste des Königs ist verschieden: Bei Kallisthenes 
hält er die Hände über den Kopf, wie um mit den Fingern zu schnippen, bei Aristobul 
schnippt er mit den Fingern der rechten Hand, Plutarch schildert ihn in einer "barbari­
schen" Tanzstellung, mit den Fingern über dem Kopf gleichsam schnippend, bei 

Strabon 14,672 enthält eine verkürzte Version Diodors, die er einem gewissen Choirilos zu-
schreibt (zu Choirilos s.u. Anm. 94). 

Aristoteles (fg. 90 Rose) bei Cie. Tuse. V 101: 
Haec habeo, quae edi, quaeque exsaturata libido 
Hausit; at illa iacent multa et praeclara relicta. Vgl. Cie. De [in. 2,106. 
Athenaios 8,336 a bietet eine um zwei Zeilen erweiterte Fassung Diodors und beruft sich 

aufChrysipp. Dazu F. H. Weißbach (Anm. 6),2441-2442. 
92 Diodor führt folgende Autoren als seine Quellen an: Ktesias (2,2,1; 2,5,3; 2,7,1; 2,7,3.4; 

2,17,1; 2,20,3; 2,21,8); Kleitarch (2,7,3); einen kaum bekannten Autor namens Athenaios und 
andere nicht namentlich genannte Au toren (2,203). 

93 FGrHist 122 F = Athenaios 12,52ge-530a: ..... !lym OE !lßualAGuau KUIUXpt EWProV ,OU 
il/,,(ou /flW<;, EntoV, i!<payov, n<ppoola(QcJ(l. dome; .6v 'tf: xpovov öv'tU ßpuxlJV OV ~OOCHV Ol CivOpco­
nOI Kat 'l'o'ihov noU~ E)(OV!U IIEtaßoMc; KUt KIlKoMGr.fac;, Kat c1v iiv KU'U).cUcCO ayuS&v aA.AOl 
e~oucrt ,ae; anoAuUcr!ne;. 010 Kaym n!!epuv OUOE!!tUV nUpeAlnOV 'tOU'tO nOlOOv. 

94 Zu Choirilos s. M. Wörrle, Die Inschrift am Grab des Apollonios am Asarta~ von Yasir 
in Ostlykien, in: Lykia 3,1996/7 (2000), 33; 3451

; Th. Preger, Inscriptiones Graecae Metricae 
ex scriptoribus praeter Anthologiam. Leipzig 1891; H. Lloyd-Jones, P. Parsons, Supplementum 
Hellenisticum, Berlin 1983, frg. 335. 

95 FGrHist l39 F 9 a.b; Strab. 14,672; Athenaios 12,530b.c (Ba81e, n'ive, nut~e). 
96 FGrHist 244 F 303 = Schol. Aristoph. av. 1021 (BaSte, ntVe, 0XeUe). 
97 MoI. 336 C (Ea8te, ntVe, a<ppoota(u~e). 
98 Anab. 2,5,2-4 behauptet, die assyrische Fassung sei in Versform gewesen (BaSle, ntVe, 

nu(~e). 
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Arrian hält er die Hände vor dem Körper zusammengefaltet, wie zum Klatschen. 
Kallisthenes99 behauptet, dass die Inschrift in zwei Exemplaren vorhanden gewesen 
sei: bei Anchiale und in Ninive. Eduard Meyer lOO zog daraus den Schluss, dass er 
zwei Überlieferungen kontaminiert habe: eine ältere "vorktesianische", nach der 
Sardanapal bis zu seinem Lebensende in Ninive regiert und dort sein Grabmal erhalten 
habe, und eine jüngere, die von seinem gewaltsamen Untergang berichtet. Die Version 
Kleitarchs vom Überleben Sardanapals nach seiner Absetzung sei eine Schlussfolge­
rung aus jener Nachricht von seinem Grabmal in Ninive. Aber selbst wenn Sardanapal 
seinen Sturz überlebt hätte und später als Privatmann gestorben wäre, hätte sein Grab­
mal sicher nicht in Ninive gestanden. Eigentlich hätte Kallisthenes, wenn er in Anleh­
nung an Hellanikos von zwei Sardanapalloi ausgeht, die Gründung der beiden Städte 
dem Sardanapal opuaTllPtOc; und YEVVU'tOC; zuschreiben müssen, dagegen die Aufforde­
rung zu den animalischen Freuden dem IlUAUKOC;. Doch er schreibt beide dem letzteren 
zu und weiß über den "guten" Sardanapal nichts zu berichten. Meyer J01 folgte Kalli­
sthenes so weit, dass er an die Existenz beider Denkmäler glaubte und annahm, das 
Monument in Ninive sei von einem unbekannten griechischen Autor des 6. oder 5. 
Jahrhunderts an den Trümmern der Stadt gesehen worden, dasjenige bei Anchiale von 
den Teilnehmern des Alexanderfeldzuges. Nur die Aufforderung zum Lebensgenuss 
im zweiten Teil der Inschrift sei unecht. In der Tat hätte der König sonst seine beiden 
Städtegründungen, die er mit Stolz präsentiert, im sei ben Atemzug abgewertet. Be­
merkenswerterweise fehlt bei dem Peripatetiker Kiearch102 diese Empfehlung zum 
Wohlleben. Er deutet das Fingerschnippen als Hinweis auf die Nichtigkeit alles 
menschlichen Tuns. Die altorientalische Forschung, allen voran Eduard Meyer, inter­
pretierte auf Grund von Vergleichen mit entsprechenden Denkmälern die von den 
meisten griechischen Autoren beschriebene Geste des Fingerschnippens und die bei 
Arrian geschilderte Geste der gefalteten Hände als Gebets- oder Segenshaltung, mit 
der der König göttlichen Schutz für seine Städte habe gewinnen wol/en I03 . Die grie­
chischen Autoren hätten das angebliche Fingerschnippen als wegwerfende Geste und 
als Aufforderung zur zügellosen T,OOVn missverstanden. Die Geste der gefalteten Hän­
de, die Arrian beschreibt, hätte jedoch von den Griechen nicht als wegwerfende Geste 
gedeutet werden können und passt daher nicht zur Aufforderung zum Lebensgenuss. 
Arrian hat offensichtlich aus zwei verschiedenen Quellen geschöpft, deren Berichte 
miteinander nicht vereinbar waren104. 

Meyer glaubte, dass die Gestalt des Sardanapal aus einer Kombination Assurbani­
pals und seiner Nachfolger entstanden sei. Die angesprochene Gründung der Städte 
Anchiale und Tarsos könnte jedoch eher eine Reminiszenz an Sanherib sein, der im 

99 FGrHist 124 F32 = Suda Adler L 122 (B0'8u;, 1tIVE, 0X8U8). 

100 Forschungen zur Alten Geschichte, Bd. 1, Halle 1892,203-204. 
101 (Anm. 100),204; 208. 
102 F. Wehrli, Die Schule des Aristotelel, Basel, Stuttgart 1969, F 51 d = Athenaios 

12,52ge. 
103 (Anm. 100), Bd. 1,204-209; Bd. 2, Halle 1899,541-544; dazu F. H. Weißbach (Anm. 

6),2467; zur angeblich tänzerischen Darstellung Sardanapals ders., 2468. 
104 F. H. Weißbach (Anm. 6), 2467-2469; zur Geste der gefalteten Hände vgl. Plut. Luc. 

21,5 (VasalJenfürsten des Tigranes). 
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frühen 7. Jahrhundert v. Chr. gegen griechische Kolonisten in Kilikien vorging 105. F. 
H. Weiß bach 106 kam aufgrund seiner gründlichen Prüfung aller literarischen Quellen 
zu dem Ergebnis, dass sich hinter der Gestalt des Sardanapal kein bestimmter Herr­
scher verbirgt, sondern dass einzelne vage Erzählungen über verschiedene orientali­
sche Könige, die nicht zu identifizieren sind, zu einem Bild zusammengefügt wurden. 
Was die Selbstdarstellung assyrischer Könige betrifft, sei hier nur auf das - wenn 
auch außergewöhnliche - Zeugnis Assurbanipals verwiesen, der in Schrift und Bild 
seine von den Göttern verliehenen geistigen Gaben, seine umfassende Gelehrsamkeit, 
sein kriegerisches Training - besonders seine Fertigkeit in der Führung aller Waffen 
-, seine Freude an der Rotwild- und Löwenjagd und seine Befähigung als Admini­
strator hervorhebtlO7 . Von Genussleben keine Spur! 

Einen großen Schritt weiter führte die epigraphische Forschung, die nachwies, dass 
die Mentalität, die aus den angeblichen Grabinschriften Sardanapals spricht, genuin 
griechisch ist und sich vor allem in Grabinschriften, später auch in römischen Grabin­
schriften der Kaiserzeit findet. Hier wird der Vorübergehende häufig aufgefordert, es 
dem Verstorbenen nachzumachen und angesichts seiner Sterblichkeit sein Leben mit 
kulinarischen und erotischen Freuden auszukosten. Walter Ameiing lO8 hat - For­
schungen von Louis RobertlO9 und I. Kajanto llO weiterführend - das einschlägige 
epigraphische Material zusammengestellt und darüber hinaus nachgewiesen, dass sich 
in literarischen Quellen einzelne Belege für diese Lebenseinstellung schon seit der 
zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts finden. In diesem Zusammenhang ist auch die 
Grabinschrift eines lykischen Dynasten namens Apollonios von Interesse, die Michael 
Wörrle1ll in das erste Drittel des 4. Jahrhunderts v. Chr. datiert: Der Fürst rühmt 
seinen r,8v<; ßto<;, den er E08tmv, n;tvmv und n;at~mv genossen habe und verbindet ihn 
ohne weiteres mit seiner gerechten Herrschaft. Wörrle hat richtig gesehen, dass sich 
hier kein Jünger Sardanapals äußert, sondern ein hellenisierter Lykier, der sich im Ein­
klang mit vielen seiner griechischen Zeitgenossen befindet, wenn er die Auffassung 
vertritt, dass ein r,8v<; ßto<; durchaus mit apsnl vereinbar ist. Seine herausgehobene 
fürstliche Stellung verbietet es ihm jedoch, den Passanten, den er mit seiner Inschrift 
anspricht, aufzufordern, ihn nachzuahmen. An diesem Beispiel wird noch einmal 
deutlich, wie unmonarchisch die meisten der angeblichen Sardanapal-Inschriften sind. 
Die griechische Herkunft der Apollonios-Inschrift wird durch den Vergleich mit dem 
bei Ion von Chios überlieferten Gebet an Dionysos noch deutlicher erkennbar, in dem 

105 F. H. Weißbach (Anm. 6), 2466-2467; F. W. Walbank (Anm. 88),83. 
106 (Anm. 6), Sp. 2464; 2475; vgl. F. Jacoby (Anm. 88), Sp. 2052; ebenso unbekannt ist der 

Name des Vaters Sardanapals, Anaky nclarilxe (F. H. Weißbach [Anm. 6], 2469-2470). 
107 P. Vil lard . L 'ed/lcation d'AssurbanipaJ, Kle m ll 22 Cl 997) 135-149. 
108 rJJAH2MEN KAI IIIQMEN, ZPE 60 (1985) 35-43. 
109 RPh 17 (1943) 182-183; 186-187; Hellenica 2, Paris 1946, 104; Hellenica 13, Paris 

1965,186-188 mit n. 4. 
110 Balnea vina venus, in: Hommages ii Marcel Renard, Bd. 2, Brüsse11969, 357-367. 
111 Leben und Sterben wie ein Fürst. Überlegungen zu den Inschriften eines neuen Dy­

nastengrabes in Lykien, Chiron 28 (1998) 77-83; ders. (Anm. 94), 24-38. 
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die Teilnehmer eines Symposions den Gott um ntvctv, nui~ctv und tU okatu <pPOVctV 
bitten 112. 

Wie und wann ist die hedonistische Lebensauffassung, die in den genannten Grab­
inschriften zum Ausdruck kommt, entstanden? Mit dieser Frage tut sich die Forschung 
bis heute schwer. Verschiedentlich meinte man einerseits schon Ansätze bei Lyrikern 
der archaischen Zeit zu erkennen 113, andererseits in der Philosophie des Aristippos 
von Kyrene114. Zwar pries Mimnermos den erotischen Lebensgenuss, hielt ein Leben 
ohne die "goldene Aphrodite" für nicht lebenswert und beklagte die Kürze der Jugend 
und des Lebens l15 ; und der jugendliche Alkaios 116 fordert einen Trinkgefährten auf, 
sich mit ihm ohne Sorgen um die Zukunft am Wein zu berauschen, solange sie den 
Acheron noch nicht überschritten haben. Aber abgesehen davon, dass sich Motive die­
ser Art in vielen Kulturen finden lassen, weil sie zur condicio humana gehören, ist der 
Hedonismus, den diese Lyriker propagierten, ein spezifisches Merkmal der aristokrati­
schen Lebensart des 7. und 6. Jahrhunderts und kann nicht ohne weiteres auf die Men­
talität späterer Epochen übertragen werden. Denn im frühen 5. Jahrhundert fand eine 
deutlich erkennbare mentale Veränderung statt: In den Symposionszenen auf Vasen­
bildern gibt es keine Darstellung ausgelassener Orgien mehr. Carola Reinsberg117 

stellt eine regelrechte "Entsexualisierung" fest. Und unmittelbar nach den Perserkrie­
gen wurde Sparta das Vorbild der griechischen Welt und somit das spartanische Prin­
zip, dass man apcLTt nur durch novOl, die man sich durch Selbstdisziplin abringt, er­
werben könne. Das aßpootunov der archaischen Epoche wich dem icrooiattov, das 
sich im weitgehenden Verzicht auf farbenprächtige Kleidung und Schmuck äußer­
te118. Erst in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts nahm die Demokratie davon Ab­
stand und schuf sich - in bewusstem Gegensatz zu Sparta - ihre eigene Lebens­
form. Die Demokraten wollten entspannt (avcq.ttvcoC;) und - selbstverständlich im 
Rahmen der von den Gesetzen und den ungeschriebenen Regeln des Anstands gezoge­
nen Grenzen - KUt' nOOVTtv leben, wie es Perikles bzw. Thukydides in seinem Epi­
taphios auf die Gefallenen des Jahres 431 formulierte 119. Dazu gehörte auch die 
anoAuucrtC; der Güter (ayu9U), welche die Handelsmetropole Athen aus aller Welt ein­
führte. Doch sollte es ein Lebensgenuss mit clJLEActU sein, der nicht in IlUAUKtU abge­
leitet. Diese Lebensform rühmte Perikles als Teil demokratischer Freiheit und demo­
kratischen Selbstbewusstseins. Er selbst versuchte in dieser Hinsicht ein gutes Bei­
spiel zu geben 120. 

112 F 26,15 West = F 1,15 GP. 
113 B. Niese (Anm. 82), 12; M. Wörrle (Anm. 94), 36, zieht neben Mimnermos auch 

Alkaios in Betracht. 
114 M. Wörrle (Anm. 94),32-33. 
115ID=F7GP. 
116 38 L. - P. 
117 Ehe, Hetärentum und Knabenliebe im antiken Griechenland, München 1989, 109. 
118 Thuk. 1,6,3.4; R. Bernhardt (Anm. 1), 109; 125. 
119 2,39,1; vgl. R. Bemhardt (Anm.l), 139-140. 
120 E. Stein-Hölkeskamp, Adelskultur und Polisgesellschaft. Studien zum griechischen Adel 

in archaischer und klassischer Zeit, Stuttgart 1989, 225; K.-J. Hölkeskamp, Parteiungen und 
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Im ausgehenden 5. Jahrhundert trat jedoch das Ideal der EllTeAE1U immer mehr hin­
ter dem Hedonismus zurück. Seit den 420er Jahren prägten Politiker wie Nikias und 
Alkibiades den politischen Stil in Athen, die offen die Zurschaustellung von Reichtum 
und Prunk als politisches Mittel einsetzten 121. Gleichwohl nahmen auch sie apETll für 
sich in Anspruch. Hinzu kam, dass von der letzten Phase des Pe1oponnesischen Krie­
ges an der persische Einfluss nicht nur politisch, sondern auch kulturell zunahm und 
sich auch in Sparta bemerkbar machte l22 . Nicht von ungefähr kam in dieser Zeit in 
der griechischen Sprache sogar ein neues Wort in Gebrauch, Tpu«)11, das zum ersten 
Mal 415 v. Chr. bei Euripides123 belegt ist. Es hatte einen weiten Bedeutungsrahmen, 
der den physischen wie psychischen Bereich umfasste und mit Begriffen wie Üppig­
keit, Übermaß, Luxus, Schwelgerei, Weichlichkeit, Hochmut u. dgl. umschrieben wer­
den kann. In etlichen der genannten Grabinschriften wird die TpUcpn als etwas Erstre­
benswertes empfohlen l24. Diese Lebensauffassung entsprach nicht mehr derjenigen, 
die Perikies vorgeschwebt hatte. Und sie war nicht mehr an die Demokratie gebunden, 
sondern fand allgemeine Verbreitung. Die Verfasser der genannten Grabinschriften 
bekennen sich dazu, dass die genannten animalischen Freuden das Schönste im Leben 
seien. ~lKUlO(JUVll oder sonst einen ethischen Wert erwähnen sie nicht. Es ist also fol­
gende inhaltliche Klimax zu konstatieren: Bei Ion von Chios bezieht sich die Kombi­
nation von kulinarischen und erotischen Freuden mit OlKUlOcrUvll auf ein Symposion, 
was nach griechischen Maßstäben bei einer solchen Zusammenkunft angemessen war. 
Bei dem lykischen Dynasten Apollonios wird diese Formel schon zur Lebensphilo­
sophie. Bei den Verfassern der einschlägigen Grabinschriften verdrängt die noovn die 
Tugenden völlig, obwohl sie sich vermutlich nicht als IlUAUKOt verstanden haben. 
Aber die angeblichen Sardanapal-Inschriften wurden in der Absicht verfasst, ein 
demonstratives Beispiel für IlUAUKtU und Maßlosigkeit zu entwerfen. Diese inhaltliche 
Klimax entspricht nur teilweise einer zeitlichen Abfolge, da, wie erwähnt, das Motto 
vom Lebensgenuss ohne moralische Begrenzung schon seit dem ausgehenden 5. Jahr­
hundert nachweisbar ist. D. h. die hedonistischen Grabinschriften mit und diejenigen 
ohne ethischen Bezug können zunächst durchaus nebeneinander bestanden haben. 
Aber die epigraphische Überlieferung zeigt, dass die ethische Komponente zumindest 
im Lauf der Zeit wegfiel. 

Dass die Neigung zu einer hedonistischen Lebenseinstellung weit verbreitet war, 
lässt sich auch daran erkennen, dass sie großen Teilen der griechischen geistigen Elite 
Sorgen bereitete und bei ihr scharfe Gegenreaktionen hervorrief, die auf die Literatur 
einen prägenden Einfluss gewannenl25 . Die Vertreter dieser Richtung verneinten kate­
gorisch, dass man Hedonismus mit positiven Eigenschaften verbinden könne. Deshalb 

politische Willensbildung im demokratischen Athen: Perikles und Thukydides, Sohn des Me­
lesias, HZ 267 (1998) 26. 

121 R. Bernhardt (Anm. 1), 141-148. 
122 R. Bemhardt (Anm. 1), 110; 118. 
123 Or. 1113; Phoen. 1491; vgl. W. Schmid, O. Stählin, Geschichte der griechischen Litera­

tur (HdA VII 1,3), München 1940,743 1
; R. Bemhardt (Anm. 1), 193. 

124 L. Robert, l-Icllenica 13 (1965) 187-188; 1. Knjnnro (Anm. 110).36 l. 
125 R. Bemhardt (Anm. 1), 149- .157; 159; 172; 177; 226; vgl. 111 zu den AaKC()v(~oY'r€~. 
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verwundert es nicht, dass sie ,puq111 fast ausschließlich negativ kOllnotierten 126. Am 
deutlichsten kommt die grund ätzliehe Kritik in den Dialogen Plc1l0lls 127 und im sie­
benten Brief Platons bzw. Pseudo-Platons zu Ausdruck, wo das Streben nach nöovn 
für die endlosen politischen Wirren in der griechischen Welt verantwortlich gemacht 
wird: " ... keine Stadt könnte unter diesen Voraussetzungen zur Ruhe kommen ... , 
wenn die Männer meinen, alles für Maßlosigkeiten aufwenden zu müssen, und weiter 
annehmen, man müsse möglichst in jeder Hinsicht untätig sein, ausgenommen nur 
gute Mahlzeiten und Getränke - und wenn man die Genüsse der Liebe verfolgt. Es 
ist eine Notwendigkeit, daß diese Städte ohne Ende im Wechsel von Tyrannen, Olig­
archen und dem Pöbel beherrscht werden ... "128. Ein weiteres Motiv war die Furcht 
vor Dekadenz infolge von Verweichlichung. In der Kritik standen in hellenistischer 
Zeit auch das blühende Vereinswesen mit seinen opulenten Festivitäten, die Zerrüt­
tung griechischer Staaten durch Verschuldung Einzelner oder ganzer Städte und der 
Bevölkerungsschwund in Griechenland, der darauf zurückgefüh.rt wurde, das ' man 
wenigcr Kinder aufzog, um ihnen ein Leben in der 1:pu<pn zu crmöglichen l29. Bei der 
römischen Oberschicht der Kaiserzeit war mit der Ablehnung östlicher Sitten zugleich 
die Furcht vor dem Verlust der letzten republikanischen Verfassungsrelikte zugunsten 
einer unverhüllt in Erscheinung tretenden Monarchie verbunden. Die Moralisten emp­
fahlen - in Anlehnung an ein idealisiertes Sparta - die Erziehung der Bürger zu 
aw<ppoauvn und <plAOn:OVtU durch den Staat l30. Ansätze dazu waren die 'rwei tcrung 
der Ephebic in Alhen zu iner stlllttsbürger li chen Erziehungsin tilution 131 lind die 
weitverbreitete Paidonomie 132. 

Ein Sonderfall war Aristippos von Kyrene, der sich als Sokratiker eigentlich dem 
Urteil Platons hätte anschließen müssen, sich jedoch dezidiert zur nöovn bekannte 
(Diog. Laert. 2,91). Vermutlich glaubte er, sich diese Haltung deshalb leisten zu kön­
nen, weil er sich auf Grund seiner sokratischen Schulung gegen jegliche Abhängigkeit 
von der 1100vn gefeit glaubte 133. 

Die bekannte Hedoni mu kritik des Apostels Paulus134 erfolgte aus einer anderen 
Perspektive: Nicht nur, dass das Bekenntnis zum Hedonismus mit den christlichen Ge­
boten nicht vereinbar war; sondern der pagane Hedonismus hatte zur Voraussetzung, 

126 R. Bemhardt (Anm. 1), 173; 183. 
127 Prot. 351 b-358d, bes. 353c, wo er von Menschen spricht, die häufig {mo o-l-rwv KUt 

1t6TWV KUt acppolil(J(WV ... notwv OVTWV beherrscht werden, obwohl sie wissen, dass diese schäd­
lich sind. 

128 Ep. 7,326c.d; Übersetzung von F. Schleiermacher, D. Kunz, Platon, Phaidros - Par­
menides - Briefe, Darmstadt 1983,373. 

129 R. Bemhardt (Anm. 1),233-238. 
130 Xcnoph. Insl. yri I 6.8 ; I ocr: Nicocl. . 1. 7; Platon Pol. 3.389d.e; .55%: weiler ' 

Quellen bei R. Bcrnhnrdt (Anm, I), 1. 83-184; vg l. 185- J86; 286-287: vgl. . W. lllirmonl , 
Gmve.l'TOlI1! (lud Epif:ral/l. Greek Melllorials JI'OII/ ,lte lIrehaie (md Im'sical Period, Mllin z 
1970,87 Nr. 20. 

131 R. Bemhardt (Anm. 1),284-287. 
132 R. Bemhardt (Anm. 1),277-284. 
133 A. Long, Hellenistic Ethics alld Philosophical Power, in: P. Green (Hrsg .), Hellenistic 

Hist0i! and Culture, Berkeley, Los Angeles, Oxford 1993, 144-145. 
13 1. Kor. 15,32; vgl. W. Amcling (Anm. 108),35; 43. 



20 Rainer Bernhardt 

dass es nach dem Tod kein Weiterleben oder allenfalls ein Schattenleben im Hades 
geben würde, während sich die Christen gerade im Jenseits ein besseres Leben ver­
sprachen. 

Im Zuge der Auseinandersetzung zwischen den Befürwortern und den Gegnern des 
Hedonismus dürften die fingierten Sardanapal-Inschriften entstanden sein. Sie sind als 
Replik auf eben jene griechischen Grabinschriften anzusehen, die den Lebensgenuss 
preisen. Im übrigen wurden seit dem 4. Jahrhundert gelegentlich auch moralisch her­
absetzende Grabinschriften für Griechen erfunden, wie die gefälschte Grabinschrift 
für Timokreon von Rhodos zeigt, in der dieser sich selbst als Säufer, Fresser und 
Übelredner bezeichnet135 . 

Man braucht für die Grabinschriften Sardanapals keine zwiefache Überlieferung 
anzunehmen, eine vorktesianische und eine spätere, wie Meyer meinte, sondern die 
Sardanapal-Legende hat sich an der Wende vom 5. zum 4. Jahrhundert sukzessive ent­
wickelt. Bei Herodot136 wird der König nur als Opfer von Dieben erwähnt, die einen 
unterirdischen Gang in seinen Palast gegraben und seine Schätze gestohlen hätten. 
Doch schon in den "Vögeln" des Aristophanes (1021) wird er als Schlemmer darge­
stellt. Es gab offensichtlich eine verschwommene Kenntnis von Machtkämpfen orien­
talischer Könige, die märchenhaft reich waren und eine pompöse Hofhaltung liebten. 
Und man hatte vom Untergang von Ninive gehört. Daher lag es nahe, den Untergang 
des assyrischen Reiches mit den Lastern des letzten Herrschers zu erklären. Im Zuge 
dieser Mentalität erfanden wahrscheinlich seit der Wende vom 5. zum 4. Jahrhundert 
mehrere griechische Autoren Sardanapal-Grabinschriften. Diese Überlieferung oder 
vielleicht nur ein Teil davon ist bei Diodor und Amyntas erhalten. Der mysteriöse 
Dichter Choirilos, auf den Amyntas sich beruft, ist mit größter Wahrscheinlichkeit nie 
in Ninive gewesen, sondern hat lediglich die vage Kunde vom Untergang der Stadt, 
die in der griechischen Welt kursierte, als Stoff für eine Ballade verwendet. Bereits 
Aristoteles nahm die bei Diodor erhaltene Version als historisches Faktum. Cicero13? 

gibt die Empörung des Philosophen folgendermaßen wieder: "Quid aliud ... in bovis, 
non in regis sepulcro inscriberes?". Als das Heer Alexanders die Inschrift bei 
Anchiale sah oder vielleicht nur von Ortsansässigen davon hörte, stand dieses moralis­
tisch geprägte Sardanapal-Bild schon fest und wurde in die Inschrift bzw. Erzählung 
hineininterpretiert. Kallisthenes kontaminierte beide Versionen, indem er zwei gleich­
lautende Inschriften bei Ninive und Anchiale annahm, Aristobul, Apollodor, Plutarch 
und Arrian lokalisierten die angebliche Grabinschrift allein bei Anchiale. In Wirklich­
keit transponierte man griechische Laster auf den orientalischen König und bezeich­
nete Griechen, die ein üppiges Leben propagierten, als Nachahmer Sardanapals138. 

135 Anth. Pa!.7, 348. 
136 2,150; R. Drews, Herodotus' other LOGOI, AJPh 91 (1970) 181-191, glaubt bei Hero­

dot Indizien für den Plan einer ausführlichen Erzählung über Sardanapal zu erkennen, der je­
doch nicht zur Ausflihl1lllg gck Olmen sei. 

137 Tusc. VIO 1= fg. 90 Rose. 
138 Alhcl1l1ios 8,335e.f; 36c.d; vgl. M. Wörrle (Anm. 94), 33-34; Aristoteles Eth. Nic. 

1,1095b 21.22: tpuqJ11 der Reichen für die 1tOAAOl ein so schlechtes Beispiel wie Sardanapal. 
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Die Sardanapal-Schilderung des Ktesias war nicht originell. Denn eine ähnliche 
Darstellung gab sein Zeitgenosse Xenophon in seiner Kyropädie (I 3,2-4) von dem 
letzten Mederkönig Astyages: Er beschreibt einen in Luxus und Völlerei schwelgen­
den Herrscher, der mit Perücke, geschminktem Gesicht, in prächtige Kleidung gehüllt 
und schmucküberladen seine Tafelfreuden genießt. Lediglich sexuelle Ausschweifun­
gen erwähnt Xenophon nicht. Der "spartanische" Kyros besiegt den verweichlichten 
Meder139. Aristoteles l40 wählt Astyages als ein Beispiel, wie ein dem Luxus verfalle­
ner Monarch die Regierungsgeschäfte vernachlässigt und seine Herrschaft verliert. 
Dass nicht der Mederkönig, sondern Sardanapal zum Musterbeispiel des lasterhaften 
orientalischen Despoten wurde, lag zweifellos daran, dass der Sturz des Astyages 
nicht mit dem Untergang einer östlichen Metropole verbunden war. Den Typus des 
auf erotische Freuden versessenen Mannweibs illustriert Euripides l41 am Beispiel des 
lydischen Dionysos. Platon142 begründet den Niedergang des Perserr iches mit der 
Erziehung der Nachfolger des Dareios zur lpuQ111 von Jugend an. Xenophon143 hebt 
an lässlich einer Konferenz zwischen Agesilaos und dem Satrapen Pharnabazos kon­
trastreich die schlichte Erscheinung des Spartanerkönigs gegenüber dem persischen 
Würdenträger hervor, und Isokrates144 behauptete, dass die Perser infolge ihrer lpUepn 
keine apE1n hätten, sondern in ava.vopia. und )la.A.a.Kla. verkommen seien. 

Der Alexanderzug beseitigte die Besorgnis der Moralisten nicht. Denn die Erobe­
rung des Pers erreich es nützte in ihren Augen nichts, wenn Alexander und seine Nach­
folger dort orientalische Sitten annahmen und die lpUepn zu einem königlichen Attri­
but erhoben, das Reichtum und Macht, Glück und Glanz und nicht zuletzt Wohltätig­
keit beinhaltete und zumindest für die ärmeren sozialen Schichten in den Städten eine 
beträchtliche Attraktivität hatte l45 . Die gleiche Furcht vor kulturellem Einfluss aus 
dem Osten gab es später in Rom, nachdem die Römer Griechenland und den Orient 
unter ihre Kontrolle gebracht hatten. 

Aristoteles (oder Eudemos von Rhodos) wusste auch, dass die Gestalt des Sar­
danapal und die des Sybariten Smindyrides auf manche Zeitgenossen eine beträcht­
liche Faszination ausübten. 146 Dass dies auch in römischer Zeit noch so war, beweist 
die kaiserzeitliche Replik einer griechischen Dionysos-Statue aus dem späten 4. Jahr­
hundert, die der römische Besitzer mit der Aufschrift LAP~ANArrAAAOL versehen 
ließ (Taf. 2, Abb. 4)147. 

139 R. Bemhardt (Anm. 1), 132. 
140 Pol. 5,1312a 12-14. 
141 Ba. 453-459. 
142 Nomoi 3,693d-696a. 
143 Hell. IV 1,30. 
144 Paneg. 150-152; Philipp. 124; vgl. P. Briant, Histoire et ideologie. Les Grecs et la 

"decadence perse", in: Melanges P. Leveque, Bd. 2, Paris 1989,34-47. 
145 Vgl. R. Bemhardt (Anm. 1),239-247. 
146 Eth. End. 1,1216a 17-19. 
147 W. Helbig, Fiihrer durch tli' öflellllichen Saf//llllulIgell klassischer Altertümer in Rom. 

Erster Band: Die piipsrlichen Samllllu llgell im Vatikall /(lld illl Lareran4
, Tübingen 1963,392; 

W.-R. Megow (Anm. 6), 1076; P. Zanker, Eine Kunst für die Sinne. Zur hellenistischen Bilder­
welt des Dionysos und der Aphrodite, Berlin 1998, 17-22. 
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Die Zusammenstellung Sardanapals mit Smindyrides war kein Zufall. Denn Smin­
dyrides war offensichtlich schon vor Aristoteles das Paradebeispiel des in Luxus und 
Schwelgerei degenerierten Bürgers. Herodot (6,127) weist nur flüchtig auf seine XA10n 
hin. Aber später wurden seine Extravaganzen immer phantastischer ausgemalt148. Das 
geschah wahrscheinlich vor dem Hintergrund der Vorstellung, dass Sybaris schließ­
lich an der rpucpn seiner Bürger zugrunde gegangen sei. In jüngster Zeit haben Robert 
und Vanessa Gorman 149 vermutet, dass der kausale Zusammenhang zwischen der 
rpucpn der Sybariten und dem Untergang ihrer Stadt erst von Athenaios hergestellt 
wurde. Überhaupt sei die Vorstellung, dass die rpucpn den Ruin ganzer Städte bewirkt 
habe, ansatzweise frühestens im 2./1. Jahrhundert v. Chr. nachweisbar. Im wesent­
lichen habe sie jedoch Athenaios in seine Zitate hellenistischer Schriftsteller hinein­
interpretiert. Richtig ist zweifellos, dass Athenaios seine Vorlagen gelegentlich regel­
recht verfälscht hat. In sofern ist grundsätzliche Skepsis gegenüber seinen Zitaten 
früherer Autoren berechtigt. Aber es gibt, wie die Gormans einräumen müssen, auch 
Fälle, in denen Athenaios seine Quellen wenigstens sinngemäß richtig referiert. Des­
halb erweist sich die Beurteilung zahlreicher einzelner Zitate als schwierig. Die 
Gormans können denn auch nicht ausschließen, dass sich die Vorstellung vom Unter­
gang infolge von rpucpn vielleicht doch schon gelegentlich bei Phylarch oder sogar bei 
Timaios findet. Beim Vergleich zwischen der Wiedergabe der Sardanapal-Erzählung 
des Ktesias bei Diodor und bei Athenaios hat sich gezeigt, dass Athenaios die 
Geschichte vom Untergang des Königs als Folge seiner Laster nicht erfunden, sondern 
lediglich vereinfacht und dramatisiert, aber im Kern nicht verfälscht hat. Die Vor­
stellung vom Untergang durch rpucpn war demnach schon bei Ktesias vorhanden; es 
sei denn, man wollte eine inhaltliche Verfälschung des Ktesias-Textes bei Diodor an­
nehmen, was angesichts der Astyages-Parallele bei Xenophon unwahrscheinlich ist. 
Selbst wenn das Wort rpucpn von Diodor stammen sollte, bliebe doch der Sinn der 
gleiche. Angesichts des Mentalitätswandels an der Wende vom 5. zum 4. Jahrhundert 
wäre es ohnehin schwer verständlich, wenn die Vorstellung vom Untergang durch 
rpu<pn frühestens im ausgehenden 4. Jahrhundert oder gar später entstanden sein 
sollte150. Folglich könnte die Zusammenstellung des Smindyrides mit Sardanapal bei 
Aristoteles bzw. Eudemos durchaus ein Indiz dafür sein, dass man seit dem 4. 
Jahrhundert mit der Lebensform des Smindyrides und der Sybariten allgemein ursäch­
lich den Untergang von Sybaris verband, auch wenn dieses Ereignis erst lange nach 
dem Tod des Smindyrides eintrat. Denn abgesehen von der Zerstörung Trojas hat die 
Vernichtung von Ninive und Sybaris in der griechischen Welt den größten Nachhall 
gefunden. Dass Aristoteles/Eudemos an dieser Stelle weder das Ende Sardanapals 
noch das von Sybaris erwähnt, besagt nichts. Denn die Argumentation richtet sich 
nicht eigentlich gegen den König und den Sybariten, sondern gegen deren Bewunderer 

148 R. Bernhardt (Anm. 1),62-63. 
149 The fryplu! ofthe Sybarites: A Historiographical Problem in Athenaeus, JHS 127 (2007) 

38-60. 
150 Vgl. Thuk. 6,12,2; 6,15: Alkibiades unternahm den Sizilienfeldzug, auf dem das atheni­

sehe Heer zu Grunde ging, wegen seiner 1tOAUT~Azta. 
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und zielt nicht auf eine Warnung vor den Folgen der nöovn, sondern auf eine 
Abwertung ihres Wesens hin. 

Die meisten griechischen und lateinischen Grabinschriften, die angesichts der Ver­
gänglichkeit des Menschen zum Lebensgenuss aufrufen, stammen aus der römischen 
Kaiserzeit. Ob sich daraus besondere Schlüsse ziehen lassen, ist ungewiss, da dieser 
Tatbestand dem allgemeinen epigraphischen Befund entspricht. Dass eine hedonis­
tische GrundeinsteIlung keine Seltenheit war, dafür bürgt u.a. Horaz (carm. 1,4,13-
20), der im Hinblick auf die Kürze des Lebens und die Düsternis nach dem Tod nur 
wenig verblümt dazu einlädt, den Augenblick mit Würfelspiel und (homo- und 
hetero)erotischen Freuden auszuschöpfen. Die einschlägigen lateinischen Grabin­
schriften sind im Vergleich mit den "konventionellen", die den Verstorbenen mit be­
stimmten Tugenden ehren, in der Minderheit. Amtsträger definieren ihr Leben über 
den cursus honorum und schreiben sich herkömmliche virtutes zu, Privatleute rühmen 
ihr Familienleben, ihre Rechtschaffenheit und ihre beruflichen Erfolge l51 . Der gesell­
schaftliche Druck, sich mit den herkömmlichen Tugenden zu identifizieren, lässt sich 
an der Grabinschrift eines durchaus gemäßigten "Abweichlers" erkennen, der den 
Vorübergehenden bittet, ihn nicht zu tadeln, weil er die Früchte seines Landbesitzes 
"auf rechte Weise" mit seinen Freunden genossen habe und andere auffordert, es 
ebenso zu halten 152. Angesichts des schablonenhaften Tugendkanons erscheint es be­
rechtigt, nach dem Realitätsgehalt der Bekenntnisse zu den Standardtugenden zu fra­
gen. Susanne Muth153 hat den historischen Aussagewert der "virtus-Inschriften" unter 
Hinweis auf die bild lichen Darstellungen auf den meisten römischen Sarkophagen 
relativiert, die ein Leben in Reichtum und Genuss vorführen. Sie versteht diese Diver­
genz zu den traditionellen virtus-Inschriften jedoch nicht als Gegensatz, sondern eher 
als Erweiterung im Sinne von Einbindung in verschiedene Lebensbereiche. So sei 
z. B. die Darstellung des Luxuslebens als Versinnbildlichung einer hohen sozialen 
Stellung zu deuten und schließe das Bekenntnis zur virtus nicht aus. Man könnte hin­
zufügen: Schon von Scipio Africanus, der sicher alle römi. ehen virtutes fHr ich in 
An pruch nahm, ist überliefert, dass er von altrömi cher pars;monia wenig hiell154 

und für hellenistische Kultur empfänglich war. Wenn der Trimalchio Petrons am Be­
ginn seines Gastmahls seinen Gästen von einem Sklaven ein (silbernes) Skelett vorle­
gen lässt und dazu einen Dreizeiler deklamiert mit der Aufforderung, angesichts der 
Sterblichkeit das Leben zu genießen (cena Tr. 34), so beruft auch er sich nicht auf 
Sardanapal, sondern folgt einer alten Tradition bei solchen Anlässen, die schon Hero­
dot (2,78) bei den Ägyptern beschreibt. Ebenso wenig leitet sich der "Totentanz" auf 
dem Skelettbecher des Silberschatzes von Boscoreale155 mit seinen hedonistischen 

151 Dazu F.-H. Mutschler, P. Witzmann, Formen römischen Lebens im Spiegel der Grab­
inschriften, in: Ath/on. Festschrift für H.-J. Glücklich, Speyer 2005, 167-182; A. Kolb, 
J. Fugmann, Tod in Rom. Grabinschriften als Spiegel römischen Lebens, Mainz 2008. 

152 CIL e 1702; vgl. F.-H. Mutschler, P. Witzmann (Anm. 151), 174. 
153 Im Angesicht des Todes. Zum Wertediskurs in der römischen Grabkultur, in: A. 

Haltenhoff, A. Heil, F.-H. Mutschier (Hrsg.), Römische Werte als Gegenstand der Altertums­
wissenschaft, München 2005,259-286. 

154 Plut. Cat. 3. 
155 Dessen Kenntnis ich dem freundlichen Hinweis von H. Kloft (Bremen) verdanke. 
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Parolen von Sardanapal her, sondern die Skelette sind solche griechischer Philoso­
phen, unter denen sogar Demetrios von Phaleron und Zenon einen Platz haben (Taf. 3, 
Abb. 5 u. 6)156. Und auf dem zum selben Schatz gehörigen "Augustus"- und dem 
"Tiberiusbecher" wird die römische virtus in der Form der Kaiserverherrlichung 
meisterhaft in Szene gesetztl57 . Aber die meisten lateinischen hedonistischen Grab­
inschriften 158 müssen als klarer Bruch mit den traditionellen römischen Wertvor­
stellungen angesehen werden und weisen teilweise eine bemerkenswerte Nähe zu den 
Formulierungen in den Sardanapal-Inschriften bei Ktesias/Diodor und Amyntasl 
Athenaios (Anm. 91 u. 93) aufl59. Dabei handelte es sich sicher nicht um bewusste 
Nachahmungen der Sardanapal-Inschriften, sondern es muss griechische Grabin­
schriften ähnlichen Inhalts bereits im 4. Jahrhundert gegeben haben, die dann als 
Vorbild für die fingierten Sardanapal-Inschriften dienten. Ob die besondere Bedeu­
tung von lpuq>11 und Ähnlichem im negativen Sinn bei Plutarch, Athenaios und 
Cassius Dio als Gegenreaktion von Autoren zu verstehen ist, die sich den Maßstäben 
Platons und des Aristoteles verpflichtet fühlten, bedürfte weiterer Untersuchungen. 

Die betont "weibischen" Züge bei Sardanapal und Elagabal entsprangen der Über­
zeugung der Moralisten, dass von weiblichen Eigenschaften - bzw. was man darun­
ter verstand, vor allem Neigung zu Luxus und Verweichlichung - eine ständige Ge­
fahr für die Selbstdisziplin der Männer ausgehe und somit die äußere und innere Frei­
heit griechischer Staaten bedrohe. In der angeblich ungebundenen Lebensweise der 
spartanischen Frauen hatte man die Schwachstelle des spartanischen Gemeinwesens 
ausgemacht I 60. Folglich forderten die Moralisten eine schärfere Disziplinierung der 
Frauen. Platon wollte sie weitgehend den Männern angleichen: Auch sie sollten durch 
Sport, Waffenübung und Syssitien erzogen werden 161. Die praktische Politik schlug 
kurz vor der Mitte des 4. Jahrhunderts einen anderen Weg ein: Man schuf ein beson­
deres Aufsichtsamt für Frauen, die Gynaikonomie, das aber faktisch auch die Aufsicht 
über Männer mit einbezog l62 Beide Initiativen bewirkten wenig: Platons Vorstellun-

156 F. Baratte, Le tresor d' orjeverie romaine de Boscoreale, Paris 1986,65-68. 
157 F. Baratte (Anm. 136),69-75. 
158 H. Geist, G. Pfohl, Römische Grabinschrijten2

, München 1976, 163-165. 
159 Z. B. eIL VI 142: Cum vives, benejac semper, hoc tecumjeres. F. Bücheler, Carmina 

Latina Epigraphica I-lI, Leipzig 1897-1926 (ND Amsterdam 1964). 
185: Vive in dies et horas; nam proprium est nihil. 
187: Dum vixi, vixi quomodo condecet ingenuom. 

Quod comedi et ebibi, tantum meum est. 
244: Quod edi, bibi, mecum habeo; quod reliqui, perdidi. 
543: Quid libi nunc prodest stricte vixisse [to Jt annis? 
856: Amici, qui legitis, moneo, miscete Lyaeum 

et potate procul redimiti tempora flore 
et veneros coitusjormosis ne denegate puellis: 
cetera post obitum terra consumit et ignis. 

1499: Balnea, vina, Venus corrumpunt corpora nostra, 
sed vitamjaciunt b(alnea) v(ina) V(enus). 

160 R. Bernhardt (Anm. 1), 116; 120. 
161 Nomoi 6,780d-781e; 7,794c.d; 804d. 
162 R. Bernhardt (Anm. 1),264-284. 
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gen wurden nie verwirklicht, und die Gynaikonomie beschränkte sich auf kultische 
und sepulkrale Feierlichkeiten. 

Umso wichtiger wurde die Demonstration von Tugenden und Lastern an Hand ein­
zelner herausragender Personen. Agesilaos wurde das Musterbeispiel eines männli­
chen Griechen, Sardanapal das Paradebeispiel eines weibischen Orientalen. 

Abbildungsnachweise: 

Abb. 1: Eugene Delacroix, La Mort de Sardanapal, 1827 (Datenbank Prometheus, Univ. Trier). 
Abb.2: Jacques-Louis David, Leonidas aux Thermopyles, 1814 (Datenbank Prometheus, Univ. 

Giessen). 
Abb.3: Kroisos auf dem Scheiterhaufen, ca. 490 v. ehr. (J. D. Beazley, Attic Redfigured 

Painters2
, Oxford 1963,238, G 197). 

Abb.4: Dionysos als Sardanapal (P. Zanker, Eine Kunst für die Sinne. Zur hellenistischen 
Bilderwelt des Dionysos und der Aphrodite, Berlin 1998, 18). 

Abb.5: Skelettbecher von Boscoreale (F. Baratte, Le tresor dO orjeverie romaine de Bosco­
reale, Paris 1986, 66). 

Abb.6: Skelettbecher von Boscoreale (F. Baratte, Le tresor d' orjeverie romaine de Bosco­
reale, Paris 1986, 66). 
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Tafel 1 

zu R. Bernhardt, S. 5, Abb. 1: Eugene De1acroix, La mort de Sardanapale, 1827 

zu R. Bernhardt, S. 7, Abb. 2: Jacques-Louis David, Leonidas aux Thermopyles, 1814 
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zu R. Bernhardt, S. 13, Abb. 3: Kroisos auf dem Scheiterhaufen (Paris) 

zu R. Bernhardt. S. 21, Abb. 4: Dionysos als Sardanapal (Rom) 
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zu R. ßemhardt. S. 23-24. Abb. 5: Skeleubcchcr VOJl lloscorcllle 

)'.0 R. Bcmhardl, S. 23- 24, Abb. 6: Skcleubecher von Boscorealc 


